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      Dieses Buch widme ich in großer Dankbarkeit der göttlichen Verlegerin Kate Duffy. Es gibt viele Gründe, warum ich sie für fabelhaft halte – bedeutsame wie den, dass sie die Erste war, die meine Bücher verlegen wollte, und unwesentlichere (aber nicht weniger wichtige) wie den, dass sie nie mit ihrem Lob geizt.


      Kate,


      ich kann mich so glücklich schätzen, für dich zu schreiben.


      Deine Begeisterung für unsere gemeinsame Arbeit ist ein Geschenk. Ich bin jeden Tag dankbar, weil ich dich direkt am Anfang meiner Karriere gefunden habe. Du hast mir so viel beigebracht und mir so viele Möglichkeiten gegeben, mich weiterzuentwickeln. Du ermöglichst mir, die Geschichten in meinem Herzen zu schreiben, und du hast mir gezeigt, wie wunderbar die Beziehung zwischen Verleger und Autor sein kann.


      Tausend Dank dafür.
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      Prolog


      London, 1815


      »Willst du wirklich deinem besten Freund die Geliebte ausspannen?«


      Gerard Faulkner, der sechste Marquess of Grayson, ließ die Betreffende nicht aus den Augen und lächelte. Wer ihn kannte, wusste, dass dieser Blick nichts Gutes verhieß. »Aber gewiss doch.«


      »Ganz schön hinterhältig«, murmelte Bartley. »Das ist sogar unter deinem Niveau, Gray. Reicht es nicht, dass du Sinclair die Hörner aufgesetzt hast? Du weißt doch, wie viel sie Markham bedeutet. Er hat ihretwegen völlig den Kopf verloren.«


      Gray betrachtete Lady Pelham mit Kennerblick. Es bestand keinerlei Zweifel daran, dass sie seinen Ansprüchen gerecht werden würde. Sie war so schön wie skandalumwittert, und selbst wenn er es versucht hätte, hätte er nicht mal eine passendere Frau erfinden können, um seine Mutter zu verärgern. Pel, wie sie liebevoll genannt wurde, war mittelgroß, aber betörend kurvenreich und wie dafür gemacht, einem Mann Vergnügen zu bereiten. Die rothaarige Witwe des Earls of Pelham war berauschend sinnlich und schamlos, zumindest munkelte man das. Mit ihrem früheren Geliebten Lord Pearson war es steil bergab gegangen, nachdem sie die Affäre beendet hatte.


      Gerard konnte sich gut vorstellen, wie schwer einen Mann der Entzug ihrer Gunst treffen konnte. Im strahlenden Licht der riesigen Kerzenleuchter funkelte Isabel Pelham wie ein kostbares, teures Juwel, das jeden Shilling wert war.


      Er sah, wie sie Markham anblickte und ihre Lippen zu einem breiten Lächeln verzog; Lippen, die nach den üblichen ästhetischen Maßstäben zu voll waren, doch gerade recht dazu, das Glied eines Mannes zu umschließen. Im ganzen Saal folgten ihr die begehrlichen Blicke der Männer, die auf den Tag hofften, da sie ihre bernsteinfarbenen Augen auf einen von ihnen richten und ihn zu ihrem nächsten Geliebten auserwählen würde. Gerard fand ihre Schmachterei erbärmlich. Die Frau war höchst wählerisch und behielt ihre Liebhaber für längere Zeit. Markham hatte sie mittlerweile fast zwei Jahre an der Angel und zeigte keinerlei Anzeichen nachlassenden Interesses.


      Aber das reichte nicht, um ihn zu heiraten.


      Bei den wenigen Gelegenheiten, da der Viscount um ihre Hand angehalten hatte, war ihm erklärt worden, sie beabsichtige nicht, ein zweites Mal den Bund der Ehe einzugehen. Andererseits hegte Gray keinerlei Zweifel daran, sie diesbezüglich umstimmen zu können.


      »Beruhige dich, Bartley«, murmelte er. »Das wird schon alles gut gehen. Vertrau mir.«


      »Niemand kann dir vertrauen.«


      »Du kannst mir zumindest insofern trauen, als ich dir fünfhundert Pfund gebe, wenn du Markham von Pel loseist und mit ins Spielzimmer nimmst.«


      »Tja dann.« Bartley straffte die Schultern und zupfte an seiner Weste, doch verbarg weder das eine noch das andere seinen stattlichen Bauch. »Dann stehe ich zu Diensten.«


      Grinsend deutete Gerard eine Verneigung gegenüber seinem gierigen Begleiter an, der sich schnurstracks nach rechts wandte, während er selbst nach links strebte. Gemächlich schlenderte er am Rand des Ballsaals umher und bahnte sich langsam einen Weg zum Objekt seiner Begierde. Er kam dabei nur langsam voran, denn immer wieder traten ihm Matronen mit ihren Debütantinnen in den Weg. Andere derart heimgesuchte Junggesellen wären wohl schnell verärgert gewesen, nicht so hingegen Gerard, der als überaus charmant, aber gleichzeitig als gefährlich galt. So schäkerte er gewagt mit den Damen, verteilte freigebig Handküsse und ließ jedes weibliche Wesen mit der Gewissheit zurück, dass er bald offiziell wegen eines Heiratsantrags vorsprechen würde.


      Da er hier und da einen Blick zu Markham warf, bekam er genau mit, als Bartley ihn fortlockte, worauf er zielstrebig und mit großen Schritten den Saal durchquerte und Pels behandschuhte Hand an seine Lippen führte, bevor sie vom üblichen Schwarm ihrer Bewunderer eingekreist werden konnte.


      Als er den Kopf hob, bemerkte er ihren belustigten Blick. »Ach, Lord Grayson. Von einem derart direkten Angriff kann eine Frau sich nur geschmeichelt fühlen.«


      »Liebste Isabel, von Ihrer Schönheit bin ich angezogen wie die Motten vom Licht.« Er bot ihr seinen Arm und lotste sie fort zu einem Spaziergang um die Tanzfläche.


      »Sie wollten wohl vor den ehrgeizigen Müttern flüchten?«, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Ich fürchte jedoch, in meiner Begleitung werden Sie nicht weniger interessant erscheinen. Sie sind einfach unaussprechlich verlockend und wären schlicht tödlich für eines dieser armen Mädchen.«


      Gerard atmete zutiefst zufrieden ein und nahm äußerst bewusst ihren Duft wahr, der an üppige exotische Blumen erinnerte. Er wusste, sie würden tadellos zusammenpassen. In den Jahren ihrer Beziehung mit Markham hatte er sie gut kennengelernt und immer sehr gemocht. »Dem stimme ich zu. Keine von diesen Frauen kann mir genügen.«


      Pel zuckte leicht mit ihren nackten Schultern. Ihre blasse Haut bildete einen wunderschönen Kontrast zu dem dunkelblauen Kleid und der Halskette aus Saphiren. »Sie sind noch jung, Grayson. Wenn Sie erst mal in mein Alter kommen, haben Sie sich vielleicht genügend die Hörner abgestoßen, um Ihrer Braut nicht mit Ihrem Appetit zuzusetzen.«


      »Oder ich heirate eine reife Frau und muss meine Gewohnheiten nicht ändern.«


      Pel hob ihre perfekt geformten Augenbrauen und sagte: »Sie verfolgen doch eine Absicht, oder nicht, Mylord?«


      »Ich begehre Sie, Pel«, sagte er leise. »Rasend. Und eine Affäre wird mir nicht reichen. Eine Ehe hingegen schon.«


      Sie stieß ein leises kehliges Lachen aus. »Oh, Gray. Ihr Humor hat es mir angetan, wissen Sie das? Man findet nur selten Männer, die ihre Unmoral so köstlich ungeniert zeigen.«


      »Und beklagenswerterweise findet man nur selten ein so schockierend aufregendes Wesen wie Sie, meine liebe Isabel. Ich fürchte, Sie sind einzigartig und daher für meine Bedürfnisse unersetzbar.«


      Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Ich dachte, Sie hielten sich diese hübsche Schauspielerin, die ständig ihren Text vergisst.«


      Gerard lächelte. »Das ist wohl beides wahr.« Zum Schauspielern hatte Anne nicht das geringste Talent, wohl aber zu anderen, greifbareren Tätigkeiten.


      »Und ehrlich gesagt sind Sie zu jung für mich, Gray. Sie wissen doch, ich bin sechsundzwanzig. Während Sie …« Sie studierte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen. » … Sie wirklich sehr verlockend sind, aber doch höchstens –«


      »Ich bin zweiundzwanzig und könnte es durchaus mit Ihnen aufnehmen, Pel, täuschen Sie sich da nicht. Doch Sie haben mich missverstanden. Eine Geliebte habe ich schon. Zwei, um genau zu sein, und Sie haben Markham –«


      »Ja, und ich bin noch nicht mit ihm fertig.«


      »Dagegen habe ich auch nichts.«


      »Danke für Ihre Billigung«, bemerkte sie trocken, und dann stieß sie wieder ein Lachen aus, einen Laut, den Gray immer genossen hatte. »Sie sind doch verrückt.«


      »Nach Ihnen, Pel, in der Tat. Und zwar von Anfang an.«


      »Aber Sie wollen nicht mit mir ins Bett.«


      Er sah sie mit höchster männlicher Wertschätzung an und betrachtete ihren üppigen Busen über ihrer tief ausgeschnittenen Korsage. »Das habe ich nicht gesagt. Sie sind eine schöne Frau, und ich bin ein der Liebe zugewandter Mann. Da wir füreinander bestimmt sind, ist nur noch fraglich, wann wir miteinander ins Bett gehen, oder? Wir haben ein ganzes Leben lang Zeit, um diesen Sprung zu wagen, aber wenn wir uns dazu entscheiden, wird es zu unserem beiderseitigen Vergnügen sein.«


      »Haben Sie getrunken?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


      »Nein, Isabel.«


      Pel blieb stehen und zwang ihn, ebenfalls innezuhalten. Sie starrte ihn an und schüttelte einen Moment später den Kopf. »Wenn das Ihr Ernst ist –«


      »Da bist du ja!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


      Beim Klang von Markhams Stimme unterdrückte Gerard einen Fluch, doch dann lächelte er seinen Freund unschuldig an. Auch Isabel bewahrte Haltung. Sie war eben wahrhaft vollkommen.


      »Ich schulde dir meinen Dank, dass du dich um meine Liebste gekümmert hast«, sagte Markham gutmütig und strahlte beim Anblick seiner Mätresse. »Ich war kurzfristig von etwas abgelenkt, das die Mühe nicht wert war.«


      Gerard ließ Pels Hand mit einer eleganten Geste los und sagte: »Wozu sind Freunde denn da?«


      »Wo warst du?«, knurrte Gerard ein paar Stunden später, als eine Gestalt mit Kapuzenumhang in sein Schlafzimmer trat. Er blieb so abrupt stehen, dass sein Morgenmantel aus schwarzer Seide um seine nackten Beine schwang.


      »Du weißt, dass ich komme, wann immer ich kann, Gray.«


      Die Kapuze wurde zurückgeworfen und das geliebte Gesicht, umrahmt von goldblondem Haar, enthüllt. Mit zwei Schritten durchquerte er das Zimmer und küsste sie auf den Mund. »Aber das ist nicht oft genug, Em«, hauchte er. »Nicht mal annähernd.«


      »Ich kann dir zuliebe nicht alles stehen und liegen lassen. Schließlich bin ich eine verheiratete Frau.«


      »Das musst du mir nicht sagen«, grollte er. »Wie könnte ich das vergessen?«


      Er barg sein Gesicht in ihrer Schulterbeuge und atmete ihren Duft ein. Sie war so weich und unschuldig, so süß. »Du hast mir gefehlt.«


      Emily, mittlerweile Lady Sinclair, lachte atemlos auf. »Lügner«, sagte sie und verzog verdrießlich ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen. »Seit unserer letzten Begegnung vor zwei Wochen bist du ziemlich häufig mit dieser Schauspielerin gesehen worden.«


      »Aber du weißt doch, dass sie mir nichts bedeutet. Ich liebe nur dich.«


      Sie hätte es nicht verstanden, wenn er ihr sein Bedürfnis nach wilden, zügellosen Liebesspielen erklärt hätte, genauso wenig wie sie Sinclairs Bedürfnisse nachvollziehen konnte. Sie war zu zart gebaut und zu empfindsam, um so etwas zu genießen. Aus reinem Respekt ihr gegenüber hatte er dieses Vergnügen woanders gesucht.


      »Ach, Gray.« Seufzend fuhr sie ihm durch die Haare an seinem Nacken. »Manchmal denke ich, du glaubtest das wirklich. Doch vielleicht liebst du mich ja einfach so sehr, wie ein Mann wie du dazu in der Lage ist.«


      »Zweifle niemals daran«, sagte er voller Inbrunst. »Ich liebe dich über alles, Em. Und das war schon immer so.« Er streifte ihr die Kapuze ab, warf diese beiseite und trug sie zum Bett.


      Zwar entkleidete er sie geschickt und wortlos, aber innerlich schäumte er. Emily hätte seine Braut sein sollen, als er von seiner Italienreise zurückkehrte, fand er seine Jugendliebe allerdings verheiratet vor. Sie behauptete, es habe ihr das Herz zerbrochen, als er abreiste, und zudem seien ihr Gerüchte über seine Liebschaften zu Ohren gekommen. Sie erinnerte ihn daran, dass er ihr nie geschrieben hatte; daher habe sie geglaubt, er habe sie vergessen.


      Gerard wusste, dass seine Mutter Zweifel bei ihr gesät und dann täglich genährt hatte. In den Augen der Marchioness war Emily unter ihrem Stand. Sie wollte, dass er standesgemäß heiratete, doch diese Pläne würde er durchkreuzen und es ihr damit heimzahlen.


      Wenn Em nur ein bisschen länger an ihn geglaubt hätte, wären sie jetzt verheiratet. Dies hätte ihr Ehebett sein können, das sie nicht vor dem Morgengrauen wieder verlassen musste.


      Wie immer stockte ihm der Atem, als er sie nackt vor sich sah. Ihre Haut schimmerte elfenbeinfarben im Kerzenlicht. Er liebte sie schon, seit er denken konnte. Sie war so wunderschön. Allerdings ganz anders als Pel. Pel war auf eine körperliche Art sinnlich. Ems Schönheit war anders, zarter und zerbrechlicher. Die eine war eine Rose, die andere ein Gänseblümchen.


      Gerard mochte Gänseblümchen sehr.


      Er umfasste mit seiner großen Hand ihre nackte Brust. »Du wirst reifer, Em«, sagte er, als er bemerkte, dass sie voller geworden war.


      Sie legte ihre Hand auf seine. »Gerard«, sagte sie mit ihrer hellen Stimme.


      Er sah sie an, und als er die Liebe in ihrem Blick bemerkte, ging ihm das Herz auf. »Ja, meine Einzige?«


      »Ich bin schwanger.«


      Gerard holte keuchend Luft. Er war vorsichtig gewesen und hatte Pariser benutzt. »Lieber Gott, Em!«


      Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Sag mir, dass du glücklich bist. Bitte.«


      »Ich …« Er schluckte hart. »Natürlich, Liebes.« Aber er musste die naheliegende Frage stellen. »Was ist mit Sinclair?«


      Emily lächelte traurig. »Ich glaube, niemand wird daran zweifeln, dass das Kind von dir ist, doch er wird die Vaterschaft anerkennen. Darauf hat er mir sein Wort gegeben. Ironie des Schicksals: Seine letzte Mätresse hat er entlassen, weil sie schwanger war.«


      Vor lauter Schock zog sich ihm der Magen zusammen. Er legte sie aufs Bett. Sie wirkte engelhaft zart vor dem blutroten Samt seiner Tagesdecke. Gerard zog seinen Morgenmantel aus und legte sich auf sie. »Lauf mit mir weg.«


      Er senkte den Kopf, drückte seinen Mund auf ihren und stöhnte auf, als er ihre süßen Lippen schmeckte. Wenn die Dinge nur anders lägen! Wenn sie nur gewartet hätte!


      »Lauf mit mir weg, Emily«, bettelte er noch einmal. »Wir könnten glücklich zusammen sein.«


      Tränen rannen ihr über die Schläfen. »Gray, mein Geliebter.« Sie nahm sein Gesicht in ihre winzigen Hände. »Du bist so ein leidenschaftlicher Träumer.«


      Er schmiegte sich eng an ihre betörend riechenden Brüste und drängte seine Hüften gegen die Matratze, um seine Erektion zu dämpfen. Mit eisernem Willen beherrschte er seine niedrigeren Instinkte. »Du kannst nicht leugnen, dass du mich willst.«


      »Das ist nur zu wahr«, keuchte sie und strich ihm über den Rücken. »Wenn ich nur stärker gewesen wäre, hätte unser Leben ganz anders ausgesehen. Aber Sinclair … der Gute. Ich hab ihm schon Schande genug gemacht.«


      Gerard drückte seine Lippen fest auf ihren straffen Bauch und dachte an sein Kind, das sich dort eingenistet hatte. Vor Panik fing sein Herz an zu rasen. »Wenn du mich nicht willst, was wirst du dann tun?«


      »Ich reise morgen nach Northumberland.«


      »Nach Northumberland?« Verblüfft hob er den Kopf. »Verdammt, warum denn so weit weg?«


      »Weil Sinclair es so will.« Sie schob ihre Hände unter seine Arme, zog ihn über sich und empfing ihn mit weit gespreizten Beinen. »Wie könnte ich ihm das jetzt verweigern?«


      Mit dem Gefühl, sie entschwinde bereits, erhob Gerard sich über sie, ließ seinen Schwanz langsam in sie gleiten und stöhnte lustvoll auf, als sie ihn heiß und fest umschloss. »Aber du kommst doch zurück«, sagte er heiser.


      Emily kniff die Augen zusammen und warf vor Lust ihren goldblonden Schopf hin und her. »Gott, ja, ich komme zurück.« Ihr Inneres erzitterte an seinem Schaft. »Ohne dich kann ich nicht leben. Ohne dies.«


      Gerard drückte sie an sich und begann, sanft in sie hineinzustoßen. Dabei bewegte er sich genau so, wie es ihr am meisten gefiel, und hielt seine eigenen Bedürfnisse zurück. »Ich liebe dich, Em.«


      »Mein Geliebter«, keuchte sie. Und dann kam sie in seinen Armen.


      Plink.


      Plink.


      Stöhnend wachte Isabel auf und erkannte am sanften Rosaton des Himmels und ihrer tiefen Müdigkeit, dass es erst früher Morgen war. Einen Augenblick lag sie benommen da und versuchte zu ergründen, was sie geweckt hatte.


      Plink.


      Sie fuhr sich mit den Händen über die Augen, setzte sich auf und griff nach dem Negligé, um ihre Blöße zu bedecken. Ein Blick auf die große Uhr auf dem Kaminsims zeigte ihr, dass Markham erst zwei Stunden zuvor gegangen war. Eigentlich hatte sie bis zum späten Nachmittag schlafen wollen. Das beabsichtigte sie auch zu tun, wenn sie erst mal den Störenfried losgeworden war. Wer auch immer das sein mochte.


      Erschauernd ging sie zum Fenster, wo winzige Kieselsteine entnervend laut gegen das Glas schlugen. Isabel schob das Fenster hoch und blickte in den rückwärtigen Garten. Sie seufzte. »Wenn ich schon gestört werden muss«, rief sie, »dann wohl am besten durch einen so erfreulichen Anblick.«


      Der Marquess of Grayson sah grinsend zu ihr hoch. Sein schimmerndes braunes Haar war zerzaust und seine blauen Augen rot gerändert. Sein weit offen stehendes Hemd enthüllte bronzefarbene Haut und ein paar dunkle Brusthaare. Offenbar trug er nicht mal eine Weste. Unwillkürlich lächelte sie zurück. Gray erinnerte sie so sehr an Pelham bei ihrer ersten Begegnung vor neun Jahren. Das waren glückliche Zeiten gewesen, so kurz sie auch währten.


      »Oh Romeo, Romeo«, deklamierte sie und setzte sich auf die Fensterbank. »Weswegen habt Ihr –«


      »Ach, bitte, Pel«, stöhnte er und unterbrach sie mit seinem dunklen Lachen. »Lassen Sie mich herein. Es ist kalt hier draußen.«


      »Gray.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihnen die Tür öffne, dann ist es bis zum Abendessen in ganz London bekannt. Verschwinden Sie, bevor man Sie noch sieht.«


      Stur verschränkte er die Arme, sodass seine schwarze Jacke sich über seinen muskulösen Armen und den breiten Schultern spannte. Grayson war so jung, dass er nicht eine einzige Falte hatte. In vielerlei Hinsicht war er noch ein Junge. Als sie mit siebzehn ihr Herz an Pelham verlor, war er im selben Alter wie Gray gewesen.


      »Ich werde nicht verschwinden, Isabel. Also können Sie mich auch hereinbitten, ehe ich mich zum Narren mache.«


      Sie sah am sturen Zug um seinen Kiefer, dass er es ernst meinte. Zumindest so ernst, wie es einem Mann wie ihm möglich war.


      »Dann kommen Sie zur Vordertür«, gab sie nach. »Dort wird man Sie einlassen.«


      Sie erhob sich von der Fensterbank und nahm ihren Morgenmantel aus weißem Satin. Danach ging sie in ihr Boudoir und öffnete dort die Vorhänge, um das fahle Licht der Morgenröte einzulassen. Dies war ihr Lieblingszimmer: ganz in Elfenbein und Gold gehalten, mit goldverzierten Sesseln, einer Chaiselongue und Vorhängen mit Quasten. Doch nicht die sanften Farben gefielen ihr am meisten, sondern der einzige leuchtende Farbfleck im ganzen Raum: das riesige Porträt von Pelham an der hinteren Wand.


      Jeden Tag blickte sie zu ihm hinauf und ließ es zu, dass Schmerz und Abscheu wieder in ihr hochkamen. Natürlich konnte der Earl es nicht spüren, sein verführerischer Mund verzog sich zu dem Lächeln, mit dem er ihr Herz gewonnen hatte. Sie hatte ihn so geliebt und angebetet, wie es nur einem ganz jungen Mädchen möglich ist. Pelham hatte ihr alles bedeutet – bis zu dem Abend, als sie bei Lady Warrens Musiksoirée gesessen und hinter ihr zwei Frauen über die Virilität ihres Mannes hatte sprechen hören.


      Bei der Erinnerung biss sie die Zähne zusammen und spürte wieder all ihren Groll in sich hochkochen. Fast fünf Jahre waren vergangen, seit Pelham bei einem Duell wegen einer Mätresse seine gerechte Strafe bekommen hatte, doch immer noch empfand sie den brennenden Schmerz seines Verrats und ihrer Demütigung.


      Es kratzte leise an der Tür. Als Isabel sich meldete, öffnete sie sich und zeigte ihren Butler, der sich hastig angezogen hatte und stirnrunzelnd Contenance zu wahren versuchte.


      »Mylady, der Marquess of Grayson bittet darum, Sie kurz sprechen zu dürfen.« Er räusperte sich. »Er wartet am Lieferanteneingang.«


      Isabel unterdrückte ein Lächeln, und ihre düstere Stimmung schwand bei der Vorstellung, wie Grayson mit seiner üblichen Arroganz halb angekleidet am Hintereingang herumlungerte. »Einen Moment habe ich Zeit.«


      Nur ein leises Zucken einer ergrauten Augenbraue deutete auf so etwas wie Überraschung hin.


      Als der Butler Gray holen ging, zündete sie die Kerzen im Raum an. Gott, war sie müde! In Erinnerung an ihr seltsames Gespräch am Abend fragte sie sich, ob er vielleicht Hilfe brauchte. Möglicherweise war er etwas verstört.


      Zwar war ihr Umgang stets freundschaftlich gewesen, doch mehr auch nicht. Isabel war schon immer gut mit Männern ausgekommen. Schließlich mochte sie Männer auch sehr. Aber zwischen Lord Grayson und ihr war wegen ihrer Affäre mit seinem besten Freund Markham immer eine gewisse respektvolle Distanz gewahrt worden. Allerdings hatte sie, als der gut aussehende Viscount vor wenigen Stunden ein drittes Mal um ihre Hand angehalten hatte, das Techtelmechtel beendet.


      Jedenfalls hatte sie trotz Grays Fähigkeit, mit seiner ungewöhnlichen Anziehungskraft vorübergehend ihren Verstand außer Kraft zu setzen, keinerlei weiter reichendes Interesse an ihm. Er war Pelham zu ähnlich: zu egozentrisch und selbstsüchtig, um seine eigenen Bedürfnisse zugunsten eines anderen zurückzustellen.


      Sie erschrak, als die Tür hinter ihr aufflog, wirbelte herum und sah sich direkt gegenüber seiner kräftigen, über einen Meter achtzig großen Gestalt. Er packte sie an der Taille, schwenkte sie herum und lachte laut. Sein Lachen klang, als wären ihm Sorgen vollkommen fremd.


      »Gray«, protestierte sie und schob ihn an den Schultern zurück, »setzen Sie mich ab!«


      »Liebe Pel«, rief er mit leuchtenden Augen, »ich habe heute Morgen die wundersamsten Neuigkeiten erfahren. Ich werde Vater!«


      Isabel blinzelte. Vom Schlafmangel und Herumwirbeln wurde ihr langsam schwindelig.


      »Außer Ihnen ist mir kein Mensch eingefallen, der sich mit mir freuen könnte. Alle anderen werden nur entsetzt sein. Bitte lächeln Sie, Pel. Gratulieren Sie mir!«


      »Das werde ich, wenn Sie mich absetzen.«


      Der Marquess setzte sie ab, trat einen Schritt zurück und schaute sie erwartungsvoll an.


      Sie lachte, als sie seine ungeduldige Miene sah. »Herzlichen Glückwunsch, Mylord. Dürfte ich den Namen der Glücklichen erfahren, die Ihre Frau werden wird?«


      Die Freude in seinen blauen Augen schwand, doch sein charmantes Lächeln blieb. »Nun, das sind immer noch Sie, Isabel.«


      Sie starrte zu ihm hoch, um zu ergründen, was er meinte, aber vergeblich. Also wies sie zu einem nahe stehenden Sessel und nahm selbst Platz.


      »Sie sehen entzückend aus mit diesem zerzausten Haar«, bemerkte Gray versonnen. »Ich verstehe, warum Ihre Liebhaber den Verlust dieses Anblicks so stark betrauern.«


      »Lord Grayson!« Isabel fuhr mit der Hand über ihre langen Haare. Die gegenwärtige Mode sah kurze Locken vor, aber ihr waren lange Haare lieber, genau wie ihren Liebhabern. »Bitte, ich muss Sie bitten, mir endlich den Grund Ihres Besuchs zu nennen. Es war eine lange Nacht, und ich bin müde.«


      »Für mich war es auch eine lange Nacht, und ich muss noch schlafen. Aber –«


      »Dürfte ich dann vorschlagen, Sie schlafen noch einmal über Ihre verrückte Idee? Ich denke, dann werden Sie anders darüber denken.«


      »Nein, das werde ich nicht«, beharrte er und legte einen Arm über die Rückenlehne des Sessels. So schlicht diese Geste auch war, so sinnlich wirkte sie doch. »Ich habe alles gründlich durchdacht. Wir sind aus vielerlei Gründen wie füreinander geschaffen.«


      Sie schnaubte. »Gray, Sie haben ja keine Ahnung, wie falsch Sie liegen.«


      »Lassen Sie mich ausreden, Pel. Ich brauche eine Ehefrau.«


      »Aber ich brauche keinen Ehemann.«


      »Sind Sie sich da sicher?«, fragt er und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das glaube ich aber doch.«


      Isabel verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Er mochte verrückt sein, war aber definitiv auch interessant. »Ach ja?«


      »Denken Sie doch mal nach. Ich weiß, Sie mögen Ihre Liebhaber wirklich gern, aber irgendwann müssen Sie sie wegschicken, und zwar nicht aus Langeweile. Daran liegt es nicht. Nein, Sie müssen sie freigeben, weil sie sich alle in Sie verlieben und dann mehr wollen. Da Sie sich weigern, mit verheirateten Männern ins Bett zu gehen, sind Ihre Liebhaber alle frei und wollen Sie heiraten.« Er verstummte kurz. »Aber wenn Sie bereits verheiratet wären …« Gray ließ den Satz unbeendet.


      Sie starrte ihn an. Dann blinzelte sie. »Was zum Teufel haben Sie bei einer solchen Ehe zu gewinnen?«


      »Viel, Pel. Sehr viel. Ich wäre von diesen Debütantinnen erlöst, die nur an Heirat denken, meine Mätressen würden verstehen, dass ich Ihnen nicht mehr geben kann, meine Mutter –« Er erschauerte. »Meine Mutter würde mir nicht mehr geeignete Partien vorschlagen, und ich hätte eine Frau, die nicht nur angenehm und charmant ist, sondern auch keine dummen Ideen über Liebe, Treue und Verpflichtungen im Kopf hat.«


      Aus einem seltsamen und unerklärlichen Grund verspürte Isabel plötzlich Zuneigung zu Gray. Im Gegensatz zu Pelham setzte er einem armen Kind keine Flausen über unsterbliche Liebe und Hingabe in den Kopf. Er schloss keinen Ehehandel mit einem Mädchen, das ihn vielleicht lieben lernte und dann wegen seiner Untreue verletzt wurde. Und er freute sich, einen Bastard zu haben, was darauf schließen ließ, dass er beabsichtigte, für ihn zu sorgen.


      »Was ist mit Kindern, Gray? Ich bin nicht mehr jung, und Sie brauchen doch einen Erben.«


      Da zeigte er sein berühmtes Herzensbrecherlächeln. »Keine Sorge, Isabel. Ich habe zwei jüngere Brüder, Michael und Spencer, von denen der eine bereits verheiratet ist. Da sie Kinder haben werden, können wir diese Aufgabe vernachlässigen.«


      Isabel stieß ein halb ersticktes Lachen aus. Allein dass sie darüber nachdachte … war lächerlich!


      Doch sie hatte Markham weggeschickt, so sehr sie es auch bedauerte. Er war verrückt nach ihr, der Narr, und sie hatte ihn selbstsüchtig fast zwei Jahre lang an sie gebunden. Es war Zeit für ihn, eine Frau zu finden, die seiner würdig war. Eine, die ihn so liebte, wie sie es nicht konnte. Ihre Fähigkeit, dieses komplizierte Gefühl zu empfinden, war eines Morgens mit Pelham auf einem Feld gestorben.


      Isabel blickte wieder zum Porträt des Earls und bedauerte zutiefst, Markham Schmerz zugefügt zu haben. Er war ein guter Mann, ein zärtlicher Liebhaber und ein großartiger Freund. Außerdem war er der dritte Mensch, dem sie durch ihr Bedürfnis nach körperlicher Nähe und sexueller Erfüllung das Herz gebrochen hatte.


      Sie dachte oft an Lord Pearson und seine Verzweiflung, nachdem sie ihn fortgeschickt hatte. Sie war es leid, die Gefühle anderer zu verletzen, und warf es sich auch oft vor, wusste aber, dass sie so weitermachen würde. Das Bedürfnis des Menschen nach Nähe forderte sein Recht.


      Es stimmte, was Gray sagte. Als verheiratete Frau konnte sie vielleicht eine echte körperliche Freundschaft mit einem Mann genießen, ohne ihm falsche Hoffnungen zu machen. Und sie würde sich gewiss niemals Sorgen machen müssen, dass Gray sich in sie verliebte. Zwar schützte er unsterbliche Liebe zu einer Unbekannten vor, hatte aber ständig nebenbei Affären. Wie Pelham war er unfähig, jemanden tief und beständig zu lieben.


      Doch konnte sie noch untreu sein, nachdem sie selbst erfahren hatte, wie viel Schmerz es verursachen konnte?


      Der Marquess neigte sich vor und nahm ihre Hände. »Sagen Sie Ja, Pel.« Er sah sie mit seinen strahlend blauen Augen flehentlich an, und sie wusste, dass ihre Affären ihm gleichgültig sein würden. Schließlich würde er zu sehr mit seinen eigenen beschäftigt sein. Es war ein Handel, den er ihr vorschlug, mehr nicht.


      Vielleicht war sie zu erschöpft, um richtig nachzudenken, aber schon zwei Stunden später fand sich Isabel in Graysons Reisekutsche auf dem Weg nach Schottland wieder.


      Sechs Monate später …


      »Isabel, hättest du einen Augenblick Zeit für mich?«


      Gerard sah zum leeren Türrahmen, bis die kurvenreiche Gestalt seiner Frau, die gerade vorbeigegangen war, wieder darin auftauchte.


      »Ja, Gray?« Isabel betrat mit fragenden Augen sein Arbeitszimmer.


      »Hast du Freitagabend Zeit?«


      Sie bedachte ihn mit einem gespielt strafenden Blick. »Du weißt, dass ich dir immer zur Verfügung stehe.«


      »Danke, Rotfuchs.« Er lehnte sich lächelnd auf seinem Stuhl zurück. »Du bist zu gut zu mir.«


      Isabel ging zum Sofa und nahm Platz. »Wo werden wir erwartet?«


      »Bei den Middletons zum Dinner. Ich war eigentlich bereit, dort mit Lord Rupert zu sprechen, aber heute informierte mich Bentley, dass die Grimshaws ebenfalls eingeladen sind.«


      »Oh.« Isabel zog die Nase kraus. »Wie hinterhältig, deine Inamorata und ihren Mann einzuladen, wenn du ebenfalls Gast bist.«


      »So ist es«, bestätigte Gerard, stand auf, umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich neben sie.


      »Dieses Lächeln auf deinem Gesicht ist dermaßen unanständig, Gray, dass du es wirklich für dich behalten solltest.«


      »Ich kann’s nicht unterdrücken.« Er legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich und roch ihren gleichzeitig vertrauten und erregenden Duft nach exotischen Blumen. »Ich bin der glücklichste Mann auf Erden und klug genug, das auch zu wissen. Weißt du, wie viele Männer wünschten, eine Frau wie dich zu haben?«


      Sie lachte. »Du bist und bleibst herrlich offen und schamlos.«


      »Und dir gefällt es. Unsere Ehe hat dir ein gewisses Ansehen verschafft.«


      »Du meinst einen gewissen Ruf«, entgegnete sie trocken. »Die ältere Frau, die sich nach der Ausdauer eines jüngeren Mannes verzehrt.«


      »Nach mir verzehrt.« Er spielte mit einer losen Strähne ihres feuerroten Haars. »Die Vorstellung gefällt mir.«


      Als es leise klopfte, blickten beide über die Rückenlehne des Sofas zu dem Lakai, der an der Tür wartete.


      »Ja?«, fragte Gerard, leicht verärgert, bei einem der seltenen stillen Augenblicke mit seiner Frau gestört worden zu sein.


      Sie war so oft mit Teegesellschaften und anderem typisch weiblichem Zeitvertreib beschäftigt, dass er nur selten die Gelegenheit hatte, ihre amüsante Gesellschaft zu genießen. Zugegeben, Pel war berüchtigt, aber auch ungeheuer charmant und die Marchioness of Grayson. Mochten die Leute auch Spekulationen über sie anstellen, doch würden sie ihr niemals die Tür weisen.


      »Ein Brief per Kurier, Mylord.«


      Gerard streckte ungeduldig die Hand aus. Kaum sah er die vertraute Schrift auf dem Brief, verzog er das Gesicht.


      »Himmel, welch eine Grimasse«, bemerkte Isabel. »Da lasse ich dich lieber allein.«


      »Nein.« Er verstärkte seinen Griff um ihre Schulter. »Er ist von meiner Mutter, und wenn ich ihn gelesen habe, kann mich niemand so gut aus meinem Stimmungstief holen wie du.«


      »Wie du willst. Dann bleibe ich bei dir. Ich habe noch ein paar Stunden Zeit.«


      Bei dem Gedanken, noch Stunden mit ihr zu haben, lächelte Gerard und öffnete den Brief.


      »Sollen wir Schach spielen?«, fragte sie mit spitzbübischer Miene.


      Er erschauerte übertrieben heftig. »Du weißt genau, wie sehr ich dieses Spiel hasse. Denk dir etwas anderes aus, bei dem ich nicht sofort einschlafen muss.«


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Brief und überflog ihn. Doch als er zu einem Absatz kam, der augenscheinlich als Nachtrag gedacht war, in Wahrheit aber – das wusste er genau – der entscheidende Schlag war, las er langsamer, und seine Hände fingen an zu zittern. Seine Mutter schrieb ihm nur, um ihn zu verletzen, und sie war immer noch zornig, dass er die berühmt-berüchtigte Lady Pelham geheiratet hatte.


      … bedauerlicherweise überlebte das Kind die Geburt nicht. Ich hörte, es sei ein Junge gewesen, kräftig und wohlgeformt mit einem braunen Haarschopf – so ganz anders als seine blonden Eltern. Der Arzt meinte, Lady Sinclair sei zu zart gebaut und das Baby zu groß gewesen. Sie verblutete innerhalb weniger Stunden. Ein grauenvoller Anblick, wurde mir berichtet …


      Gerard stockte der Atem; ihm wurde schwindlig. Die in Schönschrift festgehaltenen Gräuel verschwammen vor seinen Augen, bis er nicht mehr weiterlesen konnte.


      Emily.


      In seiner Brust brannte es, und er schrak auf, als Isabel ihm fest auf den Rücken schlug.


      »Atmen, verdammt noch mal!«, befahl sie in herrischem Ton, in den sich Sorge mischte. »Was zum Teufel steht da? Gib mir den Brief!«


      Er ließ die Hand sinken, und die Blätter flatterten auf den Aubusson-Teppich.


      Er hätte bei Em sein sollen. Als Sinclair seine Briefe ungeöffnet zurückschickte, hätte er mehr tun sollen, als nur Grüße durch Freunde übermitteln zu lassen. Er hatte sie schon sein ganzes Leben gekannt. Sie war die Erste, die er geküsst, die Erste, der er Blumen geschenkt, über die er Gedichte geschrieben hatte. Er konnte sich an keinen Moment seines Lebens erinnern, da nicht im Hintergrund immer ein Engel mit goldblonden Haaren auf ihn gewartet hatte.


      Und jetzt war sie fort, für immer, getötet durch seine Selbstsucht und Wollust. Seine süße, geliebte Emily, die so viel Besseres verdiente, als er ihr gegeben hatte.


      Er hörte ein leises Summen in seinen Ohren und dachte, es sei Isabel, die eine seiner Hände fest mit ihren umschloss. Er wandte sich zu ihr, schmiegte seine Wange an ihre Brust und weinte. Er weinte, bis ihr Mieder tränennass war und ihre Hände, die ihm besorgt über den Rücken strichen, zitterten. Er weinte, bis ihm keine Tränen mehr blieben, und die ganze Zeit hasste er sich.


      Sie gingen nicht zu den Middletons. Noch am gleichen Abend packte Gerard seine Koffer und brach nach Norden auf.


      Und er kam nicht zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Vier Jahre später


      »Seine Lordschaft ist da, Mylady.«


      Für viele Frauen mochte diese Ankündigung alltäglich sein, doch nicht für Isabel, Lady Grayson, denn sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr Butler dies zum letzten Mal geäußert hatte.


      Sie verharrte im Foyer, zog sich die Handschuhe aus und reichte sie dem wartenden Lakaien. Dabei nahm sie sich Zeit, um sich zu sammeln und sich zu vergewissern, dass man ihr ihre Anspannung nicht ansah.


      Grayson war zurück.


      Unwillkürlich fragte sich Isabel, was wohl der Grund dafür sein mochte. Er hatte keinen ihrer Briefe, die sie an seinen Verwalter gesandt hatte, gelesen und ihr nie einen geschrieben. Da sie den Brief seiner Mutter kannte, wusste sie, was ihm das Herz gebrochen hatte, bevor er London und sie verließ. Angesichts seiner anfänglichen Begeisterung und seines Stolzes darüber, Vater zu werden, konnte sie sich seinen Schmerz vorstellen. Als seine Freundin wünschte sie, Gray hätte ihr erlaubt, ihm mehr als nur eine Stunde Trost zu spenden. Aber er hatte sie verlassen, und Jahre waren ins Land gezogen.


      Sie glättete ihre Musselinröcke und betastete ihre Frisur. Als sie sich dabei ertappte, wie sie ihr Erscheinungsbild prüfte, hielt sie inne und fluchte leise. Es war Gray. Ihm war ganz gleich, wie sie aussah. »Ist er im Arbeitszimmer?«


      »Ja, Mylady.«


      Genau wie an jenem Tag.


      Sie nickte, straffte die Schultern und wappnete sich. Dann ging sie so gefasst wie möglich an der gewundenen Treppe vorbei und wandte sich zur ersten offenen Tür auf der rechten Seite. Doch trotz ihrer inneren und äußeren Vorbereitung traf sie der Anblick ihres Mannes wie ein Schlag. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster und wirkte noch größer und deutlich kräftiger. Sein breiter Torso verjüngte sich zu einer schmalen Taille, einem herrlich geformten Hintern und langen, muskulösen Beinen. Seine dunkle, von dunkelgrünen Vorhängen eingerahmte Silhouette, die perfekte Symmetrie seiner Gestalt raubte ihr den Atem.


      Aber ihn umgab eine düstere Aura, die nicht im Geringsten zu dem sorglosen Mann passte, den Isabel in Erinnerung hatte. Diese Aura ließ sie ein weiteres Mal tief Luft holen, ehe sie zu sprechen ansetzte.


      Doch bevor sie ein Wort herausbringen konnte, drehte Gray sich um, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


      Das war nicht der Mann, den sie geheiratet hatte.


      Wie gebannt in der unheilschwangeren Stille starrten sie einander an. Nur wenige Jahre waren vergangen, aber jetzt schienen sie wie eine Ewigkeit. Grayson hatte so gar nichts Jungenhaftes mehr an sich. Die Zeit hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben, die seinen Mund und seine Augen säumten. Es waren keine Lachfältchen, das sah Isabel, sondern Sorgenfalten. Seine strahlenden Augen, in die sich so viele Frauen verliebt hatten, zeigten nun ein dunkleres, Unheil verkündendes Blau. Sie lächelten auch nicht mehr und schienen weit mehr gesehen zu haben, als in vier Jahren möglich war.


      Isabel hob die Hand an die Brust, bestürzt, dass sie sich so rasch hob und senkte.


      Früher war Gray ein schöner junger Mann gewesen. Doch jetzt gab es keine Worte, um ihn zu beschreiben. Sie zwang sich, langsamer zu atmen, und unterdrückte einen plötzlichen Anflug von Panik. Mit dem Jungen hatte sie umzugehen gewusst, aber dieser … dieser Mann war nicht zu zähmen. Hätte sie ihn gerade erst kennengelernt, hätte sie sich von ihm ferngehalten.


      »Hallo, Isabel.«


      Selbst seine Stimme hatte sich verändert, war nun tiefer und leicht heiser.


      Isabel wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, murmelte er und ging mit großen Schritten auf sie zu. Sein früheres freches Auftreten war dem Selbstbewusstsein derer gewichen, die durch die Hölle gegangen sind und überlebt haben.


      Als sie tief Luft holte, überwältigte sie sein vertrauter Geruch. Vielleicht war er ein bisschen würziger, doch immer noch unverkennbar Gray. Sie starrte hinauf in sein undurchdringliches Gesicht und zuckte hilflos die Achseln.


      »Ich hätte schreiben sollen«, sagte er.


      »Ja, das hättest du«, bestätigte sie. »Nicht nur, um deinen Besuch anzukündigen, sondern schon vorher, allein, um mir mitzuteilen, dass es dir gut geht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Gray.«


      Er wies mit der Hand zu einem Sessel, auf den sie sich dankbar sinken ließ. Als er sich auf das Sofa ihr gegenüber setzte, fiel ihr seine schlichte Kleidung auf. Zwar trug er Hose, Jacke und Weste, doch sie waren einfach geschnitten und aus grobem Stoff. Wo auch immer er die letzten Jahre verbracht hatte, modische Kleidung war wohl dort nicht gefordert.


      »Dass du dir Sorgen gemacht hast, tut mir leid.« Einer seiner Mundwinkel hob sich und zeigte eine Andeutung seines früheren Lächelns. »Aber ich konnte dir nicht schreiben, dass es mir gut geht, weil nichts weniger gestimmt hätte. Ich ertrug den Anblick von Briefen nicht, Pel. Nicht, weil sie von dir kamen. Jahrelang mied ich jegliche Korrespondenz. Aber jetzt …« Er verstummte, und sein Kiefer spannte sich entschieden. »Ich bin nicht auf Besuch.«


      »Ach.« Ihr wurde etwas flau im Magen. Von ihrer einstigen Kameradschaft war nichts mehr geblieben. Früher hatte sie ihr unbeschwertes Miteinander genossen, doch nun verspürte sie in seiner Gegenwart eindeutig Nervosität.


      »Ich will hier leben. Wenn ich mich wieder erinnere, wie das geht.«


      »Gray.«


      Er schüttelte den Kopf, sodass seine etwas zu langen Locken um seinen Nacken flogen. »Kein Mitleid, Isabel. Das verdiene ich nicht. Und vor allem will ich es nicht.«


      »Was willst du denn?«


      Er schaute sie direkt an. »Vieles, aber vor allem Gesellschaft. Und ich will ihrer wert sein.«


      »Wert?« Sie runzelte die Stirn.


      »Ich war ein schrecklicher Freund, wie die meisten selbstsüchtigen Menschen.«


      Isabel starrte auf ihre Hände, und ihr Blick fiel auf den goldenen Ehering – das Symbol ihrer lebenslangen Verbindung mit einem Fremden. »Wo warst du, Gray? Was hast du gemacht?«


      »Bilanz gezogen.«


      Also würde er es ihr nicht sagen. »Nun gut. Was willst du von mir?« Sie hob ihr Kinn. »Welchen Dienst kann ich dir erweisen?«


      »Als Erstes muss ich wieder vorzeigbar werden.« Gray wies nachlässig auf seine Gestalt. »Dann muss ich den neuesten Klatsch hören. Ich habe zwar Zeitung gelesen, aber wir beide wissen, dass dort selten die Wahrheit steht. Doch vor allem brauche ich deine Begleitung.«


      »Ich bin nicht sicher, wie viel Hilfe ich dir bieten kann, Gray«, sagte sie ernst.


      »Das weiß ich.« Er stand auf und trat zu ihr. »Während meiner Abwesenheit haben die Klatschmäuler dir übel mitgespielt. Deshalb bin ich zurückgekehrt. Wie verantwortungsvoll bin ich denn tatsächlich, wenn ich mich nicht mal um meine eigene Frau kümmern kann?« Er sank neben ihr auf die Knie. »Ich verlange viel von dir, Pel, das weiß ich. Das hattest du nicht erwartet, als wir unser Abkommen schlossen. Aber die Dinge haben sich geändert.«


      »Du hast dich verändert.«


      »Gott, ich kann nur hoffen, dass das wahr ist.«


      Als Gray ihre Hände nahm, spürte sie seine Schwielen. Sie senkte den Blick und sah, dass seine Hände dunkel von der Sonne und rot von der Arbeit waren. Sie standen im scharfen Kontrast zu ihren schmalen weißen Händen.


      Er drückte sie leicht. Isabel hob den Blick und war erneut betroffen über seine markanten Züge.


      »Ich möchte dich zu nichts zwingen, Pel. Wenn du dein Leben wie bisher weiterführen willst, werde ich das respektieren.« Wieder sah man den Anflug seines früheren Lächelns. »Aber ich warne dich: Wenn es sein muss, werde ich auch betteln. Ich schulde dir viel und bin zu allem entschlossen.«


      Sie erhaschte einen kurzen Blick auf den früheren Gray, und das beruhigte sie. Mochten sein Äußeres und vielleicht noch mehr sein Inneres sich verändert haben, gab es doch irgendwo immer noch den charmanten Tunichtgut. Für den Augenblick reichte ihr das.


      Als Isabel sein Lächeln erwiderte, war seine Erleichterung deutlich spürbar. »Ich sage meine Verpflichtungen für diesen Abend ab, und dann schmieden wir Pläne.«


      Grayson schüttelte den Kopf. »Ich muss erst meine Sachen holen und mich wieder eingewöhnen. Du kannst heute Abend ausgehen. Ich werde dir schon bald genug zur Last fallen.«


      »Vielleicht möchtest du in etwa einer Stunde mit mir Tee trinken?« Möglicherweise konnte sie ihn bei dieser Gelegenheit dazu bringen, mehr über die Zeit seiner Abwesenheit zu erzählen.


      »Sehr gerne.«


      Als sie sich erhob, stand er ebenfalls auf.


      Wie groß er war! War er schon immer so hochgewachsen gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie verdrängte ihre Verblüffung und wollte sich zur Tür wenden, doch er hielt sie nach wie vor an der Hand.


      Mit verlegenem Achselzucken ließ Gray sie los und sagte: »Wir sehen uns in einer Stunde, Pel.«


      Gerard wartete, bis Isabel den Raum verlassen hatte, und ließ sich dann stöhnend wieder aufs Sofa sinken. Während seiner Abwesenheit hatte er immer wieder unter Schlaflosigkeit gelitten. Um sich körperlich zu erschöpfen, hatte er auf den Feldern seiner Besitztümer gearbeitet und sich dabei an schmerzende Muskeln und Knochen gewöhnt. Doch noch nie hatte sein Körper so geschmerzt wie gerade eben. Erst jetzt, als er allein war und der verführerische Duft nach üppigen exotischen Blumen seiner Frau sich verflüchtigt hatte, merkte er, wie angespannt er war.


      War Isabel schon immer so schön gewesen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Zwar hatte er sie in Gedanken immer mit dem Wort »schön« beschrieben, aber die Wirklichkeit übertraf diesen Begriff bei Weitem. Ihre Haare hatten noch mehr die Farbe von Feuer, ihre Augen mehr Glanz, und ihre Haut leuchtete mehr als in seiner Erinnerung.


      Im Laufe der letzten Jahre hatte er unzählige Male »meine Frau« gesagt, während er ihre Rechnungen beglich und ihre Angelegenheiten regelte. Doch bis heute hatte er diese Bezeichnung nie wirklich mit dem Gesicht und dem Körper von Isabel Grayson in Verbindung gebracht.


      Gerard fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, was ihn dazu getrieben hatte, diesen wahnsinnigen Handel mit ihr einzugehen. Als Pel den Raum betrat, hatte er plötzlich keine Luft mehr bekommen. Wieso war ihm das früher nie aufgefallen? Er hatte nicht gelogen, als er sagte, sie habe sich nicht verändert. Aber zum ersten Mal sah er sie wirklich. Andererseits hatte er im Laufe der letzten zwei Jahre vieles gesehen, für das er vorher blind gewesen war.


      Wie für dieses Zimmer.


      Er sah sich um und verzog das Gesicht. Dunkelgrüne Vorhänge und dunkelbraune Holzvertäfelung. Was hatte er sich nur dabei gedacht? An so einem düsteren Ort konnte ein Mann nicht vernünftig seinen Besitz verwalten. Und Lesen schon gar nicht.


      Wer hat schon Zeit zum Lesen, wenn es etwas zu trinken und zu freien gibt?


      Seine eigenen Worte, die er in seiner Jugend gesprochen hatte, schienen ihn nun zu verspotten.


      Gerard stand auf, ging zu einem der Regale und zog wahllos Bücher heraus. Jedes, das er aufschlug, knackte protestierend, als seine Seiten auseinandergebogen wurden. Keines von ihnen war je gelesen worden.


      Welcher Mensch umgab sich mit Schönheit und Lebendigkeit und nahm sich nicht mal eine Sekunde, um sie zu genießen?


      Voller Selbstverachtung setzte er sich an seinen Schreibtisch und schrieb eine Liste mit Dingen, die er ändern wollte. Schon bald umfasste sie mehrere Seiten.


      »Mylord?«


      Als er den Kopf hob, sah er den Lakai an der Tür. »Ja?«


      »Die Marchioness hat nach Ihnen gefragt. Sie möchte wissen, ob Sie mit ihr einen Tee trinken.«


      Überrascht blickte Gerard zur Uhr, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sicher. Wo wird er serviert? Im Speisezimmer oder im Salon?«


      »Im Boudoir der Marchioness, Mylord.«


      Jeder Muskel in ihm spannte sich an. Wie hatte er auch das vergessen können? Er hatte es so genossen, in dieser Bastion aller Weiblichkeit zu sitzen und zuzusehen, wie Isabel sich ausgehbereit machte. Als er jetzt die Treppe hinaufging, dachte er an ihre gemeinsame Zeit und gestand sich ein, dass sie fast nur mit belanglosem Geplauder gefüllt gewesen war. Doch er wusste, dass er sie gemocht hatte und sie seine Vertraute gewesen war.


      Er brauchte nun einen Freund, da er sonst keinen mehr hatte. Er beschloss, seine einstige Freundschaft mit seiner Frau wiederzubeleben, und mit diesem Vorsatz hob er die Hand und klopfte an ihre Tür.


      Isabel holte tief Luft, als sie es leise klopfen hörte, und rief dann: »Herein!« Gray trat ein und zögerte auf der Türschwelle. Das war eine bedeutsame Geste, die sie vorher noch nie bei ihm erlebt hatte. Ein Lord Grayson wartete niemals. Kaum kam ihm etwas in den Sinn, schritt er auch schon zur Tat. Das hatte ihn oft in Schwierigkeiten gebracht.


      Er sah sie an, lange und prüfend. Dieser Blick ließ sie bedauern, dass sie ihn in ihrem Morgenmantel empfangen hatte. Fast eine halbe Stunde hatte sie mit sich gerungen und dann entschieden, sich möglichst genau so zu benehmen wie früher. Je schneller sie zu ihrer einstigen Routine zurückkehrten, desto wohler würden sie sich fühlen.


      »Ich schätze, der Tee ist wahrscheinlich schon kalt«, murmelte sie und wandte sich von ihrer goldverzierten Frisierkommode ab, um sich auf einen Sessel zu setzen. »Andererseits habe ja nur ich Tee getrunken.«


      »Mir war Brandy lieber.«


      Er schloss die Tür und ließ ihr damit kurz Zeit, dem Klang seiner Stimme nachzuhorchen. Es verwirrte sie, dass sie früher das leicht Heisere darin nicht wahrgenommen hatte.


      »Brandy ist hier.« Sie wies zu dem niedrigen Tisch, auf dem schon ein Teegedeck, eine Karaffe mit Brandy und ein Kelchglas warteten.


      Grays Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du denkst immer an alles. Danke.« Er blickte sich um. »Es freut mich, dass auch dieser Raum unverändert ist. Wegen der weißen Satinbespannung an Wänden und Decke habe ich mich hier immer wie in einem Zelt gefühlt.«


      »Genau das wollte ich damit erreichen«, sagte sie, lehnte sich zurück und zog ihre Beine unter ihr Gesäß.


      »Wirklich?«


      Er nahm ihr gegenüber Platz und legte seinen Arm über die Rückenlehne. Unwillkürlich musste Isabel daran denken, wie er immer seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht. Damals war er ihr einfach überschwänglich vorgekommen.


      Aber damals war er auch noch nicht so imposant gewesen.


      »Warum denn ein Zelt, Pel?«


      »Du hast keine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du mir diese Frage stellst«, sagte sie leise lachend.


      »Und warum habe ich sie dir nicht gestellt?«


      »Weil wir über so etwas nicht geredet haben.«


      »Nicht?« Er sah sie amüsiert an. »Worüber denn?«


      Sie wollte ihm einen Brandy einschenken, aber er schüttelte den Kopf. »Nun, wir haben über dich geredet, Gray.«


      »Über mich?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber doch nicht die ganze Zeit?«


      »Doch, fast.«


      »Und wenn wir nicht über mich geredet haben?«


      »Dann haben wir über deine Affären geredet.«


      Gray verzog das Gesicht. Sie lachte und dachte daran, wie sehr sie diese Plaudereien mit ihm genossen hatte. Dann fiel ihr auf, dass er sie forschend ansah. Ihr Lachen verstummte.


      »Wie unerträglich ich war, Isabel. Wie hast du es überhaupt mit mir ausgehalten?«


      »Ich habe dich ziemlich gerngehabt«, antwortete sie aufrichtig. »Bei dir wusste man immer, woran man war. Du hast immer genau das gesagt, was du auch meintest.«


      Er warf einen Blick über ihre Schulter. »Pelhams Porträt hängt ja immer noch da«, sagte er sinnierend, dann sah er sie wieder an. »Hast du ihn so sehr geliebt?«


      Isabel drehte sich zu dem Bild hinter ihr um. Sie hatte wirklich versucht, einen Rest ihrer einstigen Liebe zu ihm auszugraben, doch alles wurde von bitterem Groll überlagert. Sie konnte nicht hindurchdringen. »Ja, das habe ich. Zwar kann ich mich jetzt nicht mehr daran erinnern, aber früher habe ich ihn wahnsinnig geliebt.«


      »Gehst du deshalb keine Bindung mehr ein, Pel?«


      Sie betrachtete ihn mit geschürzten Lippen. »Früher haben wir auch nicht über Persönliches gesprochen.«


      Gray lehnte sich nach vorn und stützte die Unterarme auf die Knie. »Könnten wir nicht bessere Freunde werden als damals?«


      »Ich weiß nicht, ob das klug wäre«, murmelte sie und warf einen Blick auf ihren Ehering.


      »Wieso nicht?«


      Isabel stand auf und ging zum Fenster, weil sie Abstand zwischen ihnen schaffen wollte. Er war ihr zu intensiv.


      »Wieso denn nicht?«, wiederholte er und trat zu ihr. »Hast du andere, engere Freunde, mit denen du so etwas teilst?«


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und schon nach einer Sekunde spürte sie seine Wärme auf ihrer Haut, seinen Geruch in ihrer Nase. Als er weitersprach, erklang seine Stimme ganz nah an ihrem Ohr. »Ist es zu viel verlangt, wenn du deinen Ehemann in den Kreis deiner engen Freunde aufnehmen sollst?«


      »Gray«, hauchte sie und spürte zu ihrem Leidwesen, dass ihr Herz zu rasen anfing. Ihre rastlosen Finger strichen über den Satin, der sich am Fenster bauschte. »Solche Freunde habe ich nicht. Und du benutzt das Wort ›Ehemann‹ mit einer Bedeutung, die wir nie vorgesehen hatten.«


      »Und dein Liebhaber?«, drängte er. »Bekommt er deine Gedanken zu hören?«


      Isabel versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie fest.


      »Warum ein Zelt, Pel? Kannst du mir wenigstens das sagen?«


      Sie erschauerte, als sie seinen Atem an ihrem Nacken spürte. »Ich stelle mir gerne vor, dieses Zimmer gehörte zu einer Karawane.«


      »Ach, eine Fantasie also?« Gray glitt mit seinen großen Händen ihre Arme hinunter. »Gibt es auch einen Scheich in dieser Fantasie? Schändet er dich?«


      »Mylord!«, protestierte sie, zutiefst beunruhigt darüber, wie ihre Haut unter seiner Berührung prickelte. Der harte, männliche Körper, der sich gegen ihren drängte, war nur zu deutlich zu spüren.


      »Was willst du, Gray?«, fragte sie mit trockenem Mund. »Willst du auf einmal die Regeln ändern?«


      »Und wenn?«


      »Dann wäre unsere Beziehung am Ende und unsere Freundschaft zerstört. Du und ich gehören nicht zu den Menschen, die die große ewige Liebe finden.«


      »Woher willst du wissen, was für ein Mensch ich bin?«


      »Ich weiß, dass du eine Geliebte hattest, obwohl du behauptetest, jemanden zu lieben.«


      Er drückte seinen heißen, geöffneten Mund an ihre Kehle. Ihre Augen schlossen sich bei dieser sinnlichen Berührung.


      »Du hast gesagt, ich hätte mich verändert, Isabel.«


      »Aber kein Mann kann sich so verändern. Abgesehen davon … habe ich jemanden.«


      Gray drehte ihr Gesicht zu ihm. Seine Hände an ihren Handgelenken glühten, doch noch glühender war sein Blick. Gott, sie kannte diesen Blick! Mit diesem Blick hatte Pelham sie gezähmt; diesen Blick durfte keiner ihrer Liebhaber kennen, darauf achtete sie. Leidenschaft und Begierde waren ihr höchst willkommen. Sexueller Hunger war hingegen etwas, was um jeden Preis gemieden werden musste.


      Er musterte begehrlich ihren Körper, von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Dabei stellten sich ihre Brustwarzen schmerzhaft auf, bis sie sicher war, dass er es durch ihren Morgenmantel sehen musste. Als seine Augen dort verharrten, ertönte ein tiefes Grollen in seiner Kehle. Aufkeuchend öffnete sie den Mund.


      »Isabel«, knurrte er, umfasste ihren Busen und fuhr mit seinem Daumen über eine der harten Spitzen, »könntest du mir nicht die Chance geben, dir zu zeigen, was ich wert bin?«


      Sie hörte ihr gieriges Aufstöhnen, spürte, wie das Blut in ihr kochte und zähflüssiger wurde. Sein Mund senkte sich auf ihren, und sie bog erwartungsvoll den Kopf zurück.


      Sehnsüchtig.


      Ein leises Kratzen an der Tür brach den Bann. Isabel taumelte zurück und löste sich aus seinem schwächer gewordenen Griff. Sie drückte ihre Finger gegen die Lippen, um ihr Zittern zu verbergen.


      »Mylady?«, fragte Mary, ihre Zofe, leise vom Flur aus. »Soll ich später wiederkommen?«


      Gray wartete. Er atmete heftig, und seine Wangenknochen waren gerötet. Isabel zweifelte keine Sekunde, dass sie, wenn sie ihre Zofe wegschickte, im nächsten Moment auf den Rücken geworfen und genommen werden würde.


      »Kommen Sie herein«, rief sie und zuckte innerlich zusammen, weil ihr anzuhören war, wie sehr sie in Panik geriet.


      Zum Teufel mit ihm! Er hatte sie dazu gebracht, ihn zu begehren. Ihren neuen Ehemann. Und sie hatte gedacht, sie wäre viel zu alt und viel zu klug, um noch einmal eine solche Begierde empfinden zu können.


      Ihr schlimmster Albtraum wurde wahr.


      Ihr Mann schloss kurz die Augen und fasste sich, als Mary hereinkam und direkt zum Schrank ging.


      »Wollen wir morgen einkaufen gehen, Pel?«, fragte er mit aufreizend ruhiger Stimme. »Ich muss wirklich neu eingekleidet werden.«


      Mehr als ein ruckartiges Nicken brachte sie nicht zustande.


      Grayson deutete eine elegante Verbeugung an und zog sich zurück. Aber sie spürte noch lange seine Anwesenheit.


      Gerard schaffte es noch bis zum Gang, der zu seinen Gemächern führte, bevor er sich an die damastbespannte Wand lehnte. Er schloss die Augen und verfluchte sich. Sein Plan, die Beziehung zu seiner Frau wieder aufzunehmen, war in dem Moment gescheitert, als er ihre Tür geöffnet hatte.


      Dabei hätte er wissen müssen, wie sein Körper darauf reagieren würde, wenn Pel ihn auf der Chaiselongue, in schwarzem Satin, mit einer frei gelegten weißen Schulter empfangen würde. Andererseits hatte er ihr gegenüber noch nie so empfunden. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. Aber früher war er auch in Em verliebt gewesen. Vielleicht war er deshalb gegen die üppigen Reize seiner Frau immun gewesen.


      Gerard schlug leicht mit seinem Hinterkopf gegen die Wand und hoffte, dadurch wieder zur Vernunft zu kommen. Seine eigene Frau zu begehren! Er stöhnte auf. Für die meisten Männer war das kein Problem. Für ihn schon. Er hatte Isabel mit seinem Interesse verschreckt.


      Obwohl auch sie interessiert wirkte, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


      Ja, seine Verführungskünste waren ein wenig eingerostet, doch er hatte noch nicht alles vergessen. Er erkannte die Signale einer Frau, wenn sein Interesse auf Resonanz stieß.


      Isabel hatte vielleicht recht, wenn sie meinte, dass sie nicht zu den Menschen gehörten, die die große ewige Liebe fanden. Und Gott wusste, dass sie beide schon beim ersten Mal nicht viel Glück gehabt hatten. Doch vielleicht musste es auch keine große Liebesgeschichte werden. Vielleicht konnte es einfach eine zeitlich unbeschränkte Affäre werden. Eine Ehe, in der man befreundet war und das Bett teilte. Die Voraussetzungen stimmten, da er Pel gernhatte. Er liebte ihr Lachen – diesen satten, kehligen Laut, der einen Mann innerlich erwärmte. Und ihr leicht provokantes, aufreizendes Lächeln. Dahinter verbarg sich sexuelle Anziehungskraft. Außerdem waren sie miteinander verheiratet. Das musste doch auch etwas bedeuten.


      Gerard stieß sich von der Wand ab und ging in sein Zimmer. Morgen würde er sich neu einkleiden, und danach würde er langsam wieder in die Gesellschaft finden – und seine Frau im Sturm erobern.


      Allerdings musste er sich vorher um ihren Geliebten kümmern.


      Er verzog das Gesicht. Das würde das Schwierigste werden. Isabel liebte ihre Liebhaber zwar nicht, aber sie hatte sie sehr gern und war äußerst loyal. Ihre Eroberung würde Raffinesse und Zeit erfordern, und Letzteres war er bei der Verführung von Frauen nicht gewohnt.


      Doch hier ging es um Pel, und wie viele bestätigen würden, war sie das Warten wert.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      »Du wirkst aber gar nicht glücklich«, flüsterte ihr John, der Earl of Hargreaves, ins Ohr. »Möchtest du vielleicht einen zweideutigen Witz hören? Oder auf ein anderes Fest? Hier ist es schrecklich langweilig.«


      Isabel seufzte im Stillen und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. »Wenn du gehen willst, habe ich nichts dagegen.«


      Hargreaves legte ihr seine behandschuhte Hand auf den Poansatz und strich sanft darüber. »Ich hab nicht gesagt, dass ich gehen will. Es war nur ein Vorschlag, um deine Langeweile zu vertreiben.«


      Im Augenblick wäre es ihr fast lieber gewesen, wenn sie sich gelangweilt hätte. Es wäre entschieden angenehmer gewesen, als ständig an Gray denken zu müssen. Wer war der Mann, der heute zu ihr zurückgekommen war? Sie wusste es wirklich nicht. Sie ahnte nur, dass er sehr finster war, sein Gemüt verdüstert durch Qualen, von denen sie nichts wusste, weil er sie nicht mitteilen wollte. Außerdem war er äußerst gefährlich. Als ihr Ehemann konnte er von ihr verlangen, was er wollte, und sie konnte es ihm nicht verwehren.


      Tief in ihrem Innersten sehnte sich Isabel nach dem einstigen Marquess of Grayson zurück. Dem jüngeren Gray voller Witz und gedankenloser Arroganz. Er war so einfach zu handhaben gewesen.


      »Nun, Isabel?«, hakte Hargreaves nach.


      Sie unterdrückte einen Anflug von Gereiztheit. John war ein netter Mann und seit über zwei Jahren ihr Liebhaber, aber er äußerte nie eine eigene Meinung, deutete seine Präferenzen nicht mal an. »Ich möchte, dass du entscheidest«, sagte sie und sah ihn direkt an.


      »Ich?« Er runzelte die Stirn, was seiner Anziehungskraft keinen Abbruch tat.


      Mit seiner Adlernase und den dunklen Augen sah Hargreaves ausgesprochen gut aus. Sein dunkles Haar wies an den Schläfen bereits graue Strähnen auf, doch das erhöhte nur seine Attraktivität. Als berühmter Schwertkämpfer war sein Körper von schlaksiger Eleganz. Der Earl war beliebt und weithin geachtet. Er kam gut bei den Frauen an, und Isabel bildete da keine Ausnahme. Als Witwer mit zwei Söhnen brauchte er keine Ehefrau, und er war freundlich und großzügig. Normalerweise genoss sie seine Gesellschaft. Im Bett und sonst wo.


      »Ja, du«, sagte sie. »Was möchtest du tun?«


      »Was immer du willst«, erwiderte er glatt. »Mir geht’s nur um dein Glück.«


      »Ich wäre glücklich, wenn ich wüsste, was du willst«, gab sie zurück.


      Hargreaves Lächeln schwand. »Warum bist du heute Abend so aufgebracht?«


      »Ich bin doch nicht aufgebracht, bloß weil ich deine Meinung wissen möchte.«


      »Und warum fauchst du mich dann an?«, beschwerte er sich.


      Isabel schloss die Augen und unterdrückte ihre Frustration. Ihre Verärgerung über John war Grays Schuld. Sie sah Hargreaves an und umschloss seine Hand mit ihren. »Was würde dir gefallen? Wenn wir alles tun könnten, was würde dir das größte Vergnügen bereiten?«


      Seine Miene erhellte sich, als seine Lippen sich zu einem sinnlichen Lächeln verzogen. Er streckte die Hand aus und strich über den schmalen Streifen Haut zwischen ihrem kurzen Ärmel und ihrem langen Handschuh. Seine Berührung brannte zwar nicht wie Grays auf ihrer Haut, aber es breitete sich eine sanfte Wärme aus, die Hargreaves zu einem Feuer entfachen konnte. »Deine Gesellschaft bereitet mir das größte Vergnügen, Isabel. Das weißt du doch.«


      »Dann werde ich dich in Kürze in deinem Haus aufsuchen«, murmelte sie.


      Daraufhin verabschiedete er sich sofort. Isabel wartete eine gebotene Zeitspanne ab und ging dann ebenfalls. Während der Kutschfahrt zu Hargreaves’ Haus dachte sie über ihre Lage nach und wog ab, welche Möglichkeiten – wenn überhaupt – sie hatte. John bemerkte ihre Nachdenklichkeit, kaum dass sie sein Schlafzimmer betrat.


      »Sag mir, was dich beunruhigt«, murmelte er, als er ihr den Umhang abnahm.


      Seufzend nickte sie. »Lord Grayson ist zurückgekehrt.«


      »Verdammt.« Hargreaves kam um sie herum und sah sie direkt an. »Was will er?«


      »In seinem Haus leben und sein gesellschaftliches Leben wieder aufnehmen.«


      »Was will er von dir?«


      Sie bemerkte seinen inneren Aufruhr und bemühte sich, ihn zu beruhigen. »Ich bin doch hier bei dir, und er ist zu Hause. Du weißt, wie Grayson ist.«


      »Ich weiß, wie er war, aber das ist vier Jahre her.« Er ging, um sich einen Drink einzuschenken. Als er die Karaffe fragend in die Höhe hielt, nickte sie dankbar. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Isabel.«


      »Gar nichts. Seine Rückkehr betrifft dich doch gar nicht.« Jedenfalls nicht wie sie.


      »Ich wäre ein Narr, wenn ich ignorierte, dass es mich in Zukunft durchaus betreffen könnte.«


      »John.« Sie nahm das Glas von ihm und streifte ihre Schuhe ab. Was sollte sie sagen? Vielleicht waren Grays Annäherungsversuche kein einmaliger Ausrutscher gewesen, sondern er wollte sie am nächsten Morgen immer noch. Andererseits war es durchaus möglich, dass er durch seine Rückkehr nur verwirrt gewesen war. Sie hoffte auf Letzteres. Eine Frau sollte nur einmal im Leben mit einem Mann wie Pelham zusammenleben. »Niemand weiß, was die Zukunft bringt.«


      »Mein Gott, Isabel. Erspar mir doch solche Phrasen.« Er kippte seinen Drink hinunter und schenkte sich nach.


      »Was willst du denn von mir hören?«, fragte sie, frustriert, dass sie ihn nicht trösten und gleichzeitig die Wahrheit sagen konnte.


      Er setzte so hart sein Glas ab, dass die rötliche Flüssigkeit darin hochschoss. Hargreaves ignorierte das und kam zu ihr. »Ich möchte hören, dass seine Rückkehr vollkommen bedeutungslos ist.«


      »Das kann ich nicht.« Sie seufzte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Kuss auf seine angespannte Kieferpartie zu drücken. Er umfing sie mit seinen Armen und drückte sie an sich. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Obwohl ich es wollte.«


      Hargreaves nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es ab und zog sie zum Bett. Sie schüttelte den Kopf.


      »Du verweigerst dich mir?«, fragte er ungläubig.


      »Ich bin verwirrt, John, und bekümmert. Beides ist meiner Leidenschaft nicht gerade zuträglich. Es hat nichts mit dir zu tun. Das schwöre ich.«


      »Du hast mich noch nie abgewiesen. Warum bist du dann überhaupt gekommen? Um mich zu quälen?«


      Isabel entzog sich ihm und schürzte die Lippen. »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass ich nur fürs Bett hierherkommen darf.« Sie entriss ihm seine Hand und trat zurück.


      »Pel, warte!« Hargreaves umfasste ihre Taille und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. »Verzeih mir. Ich spüre eine Kluft zwischen uns, die vorher nicht da war. Das ertrage ich nicht.«


      Er drehte sie zu sich um. »Sag mir ehrlich: Begehrt Grayson dich?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Verärgert stieß John die Luft aus, die er angehalten hatte. »Wieso zum Teufel weißt du das nicht, Isabel? Von allen Frauen solltest du doch am besten wissen, ob ein Mann mit dir ins Bett will oder nicht.«


      »Du hast ihn ja nicht gesehen. Er trägt seltsame Kleider: aus grobem Stoff und übertrieben schlicht. Wo immer er auch war, Gesellschaft hat er jedenfalls nicht gesucht. Ja, er zeigt Begehren, John. So viel erkenne ich. Aber gilt sein Begehren wirklich mir? Oder nur irgendeiner Frau? Das eben weiß ich nicht.«


      »Dann müssen wir deinem Mann eine Geliebte besorgen«, sagte John grimmig. »Damit er meine in Ruhe lässt.«


      Sie lachte matt. »Das ist eine sehr merkwürdige Unterhaltung.«


      »Ich weiß.« Hargreaves grinste und legte seine Hand auf ihre Wange. »Sollen wir uns also zusammensetzen und ein Dinner planen? Wir könnten eine Liste von allen Frauen machen, die Gray gefallen könnten, und sie einladen.«


      »Ach, John.« Zum ersten Mal seit Grays Rückkehr brachte Isabel ein echtes Lächeln zustande. »Das ist eine sehr gute Idee. Warum bin ich nicht schon selbst darauf gekommen?«


      »Weil du dafür doch mich hast.«


      Gerard las bei einem Kaffee die Morgenzeitung und versuchte, seine Unruhe zu ignorieren. Heute würde er sich zeigen; die Gesellschaft würde sehen, dass er zurückgekehrt war. In den nächsten Tagen würden alte Bekannte vorsprechen, und er hätte zu entscheiden, welche Freundschaften er wieder aufleben und welche er ruhen lassen würde.


      »Guten Morgen, Mylord.«


      Kaum hörte er Isabels Stimme, blickte er auf und holte scharf Luft, als er sich erhob. Sie trug Hellblau, ein ausgeschnittenes Mieder, das ihren üppigen Busen zeigte, und einen hoch angesetzten Rock mit dunkelblauer Litze. Sie sah ihn erst an, als er ihren Gruß erwiderte. Dann schaute sie ihm in die Augen und brachte ein Lächeln zustande.


      Ganz offensichtlich war sie nervös – ein völlig neuer Anblick für ihn, hatte er sie doch bis jetzt immer äußerst selbstbewusst wahrgenommen. Sie starrte ihn einen Moment lang an. Dann hob sie ihr Kinn und trat zu ihm. Sie zog den Stuhl neben seinem heraus, bevor er sich rühren konnte. Er fluchte im Stillen. Zwar hatte er die letzten vier Jahre nicht wie ein Mönch gelebt, aber seine letzte Liaison lag schon länger zurück. Zu lang.


      »Gray«, setzte sie an.


      »Ja?«, fragte er, als sie zögerte.


      Da brach es aus ihr hervor: »Du brauchst eine Geliebte.«


      Er blinzelte, ließ sich auf seinen Stuhl sinken und hielt die Luft an, um nicht ihren Duft zu riechen. Ein Hauch ihres Parfüms und er würde steif werden, ohne jeden Zweifel. »Eine Geliebte?«


      Sie nickte und biss sich auf ihre volle Unterlippe. »Es wird dir sicher nicht schwerfallen, eine zu finden.«


      »Nein«, sagte er langsam. Guter Gott! »Mit den passenden Kleidern und einer Wiedereinführung in die Gesellschaft könnte ich das bestimmt schaffen.« Er erhob sich wieder. Darüber konnte er nicht mit ihr sprechen. »Also, sollen wir los?«


      »Du hast es aber eilig!« Sie lachte, und als er das hörte, biss er die Zähne zusammen. Ihre hölzerne Vorsicht von vorhin war gewichen, jetzt war sie wieder die alte Pel – die von ihm erwartete, sich eine Geliebte zu suchen und sie in Ruhe zu lassen.


      »Du hast doch oben schon gegessen, oder?« Er wich einen Schritt zurück und atmete durch den Mund. Wie zum Teufel sollte er diesen Nachmittag überstehen? Die nächste Woche, den nächsten Monat oder – verdammt noch mal – die Jahre, die sie oft in ihre Affären investierte?


      »Ja.« Sie stand auf. »Dann lass uns aufbrechen. Es liegt mir fern, die Entdeckung deiner nächsten Mätresse zu verzögern.«


      Gerard folgte ihr in sicherem Abstand, aber es tat seiner wachsenden Erregung leider keinen Abbruch, dass er nun eine ausgezeichnete Sicht auf Isabels sanft schwingende Hüften und ihr üppiges Hinterteil hatte.


      Die Fahrt im Landauer war ein wenig besser, da ihr Blumenduft wegen des offenen Verdecks verflog. Und noch besser war der Spaziergang über die Bond Street, da er nicht an seinen eigensinnigen Schwanz denken konnte, wenn alle Welt ihn mit offenem Mund anstarrte. Pel schritt plaudernd neben ihm her, während ein großer Sonnenhut ihr schönes Gesicht abschirmte.


      »Das ist doch lächerlich«, murmelte er. »Man könnte meinen, ich wäre von den Toten wiederauferstanden.«


      »Bist du ja auch, in gewisser Hinsicht. Du bist ohne ein Wort verschwunden und hast dich bei niemandem gemeldet. Aber ich glaube, man interessiert sich vor allem für dein verändertes Äußeres.«


      »Meine sonnengebräunte Haut.«


      »Ja, genau. Mir gefällt es. Und anderen Frauen wird es ebenfalls gefallen.«


      Als er antwortete, blickte er zu ihr hinab und bemerkte, dass er gute Sicht auf ihren Busen hatte.


      »Wo ist jetzt der verdammte Schneider?«, knurrte er mehr als frustriert.


      »Du brauchst wirklich eine Frau«, sagte sie kopfschüttelnd. »Da sind wir schon. Das ist doch der Schneider, den du auch früher aufgesucht hast, oder nicht?«


      Ein leises Glöckchen ertönte, als sich die Tür öffnete, und kurz darauf waren sie schon in einer abgetrennten Anprobe. Ihm wurden die Kleider ausgezogen, die Pel mit wegwerfender Geste und naserümpfend fortschaffen ließ. Gerard stand in seiner Unterwäsche da und lachte. Bis sie sich zu ihm umdrehte. Von ihrem Blick blieb ihm das Lachen im Hals stecken.


      »Du meine Güte«, hauchte sie und ging um ihn herum. Mit den Fingerspitzen fuhr sie leicht über seine Bauchmuskeln. Er unterdrückte ein Stöhnen. Das ganze Zimmer roch nach ihr. Nun berührte sie ihn auch noch intim.


      Der Schneider trat ein und starrte ihn einen Moment lang verblüfft an. »Ich glaube, ich muss neu Maß nehmen, Mylord.«


      Isabel trat rasch einen Schritt zurück. Ihre Wangen glühten. Sie fasste sich jedoch rasch, als der Schneider sich an die Arbeit machte, und konzentrierte sich darauf, ihn dazu zu überreden, Gray einen fertigen, von einem anderen Kunden in Auftrag gegebenen Anzug zu überlassen.


      »Sie möchten doch sicher nicht, dass Seine Lordschaft unangemessen gekleidet Ihr Geschäft verlässt?«, fragte sie.


      »Natürlich nicht, Lady Grayson«, antwortete er eilfertig. »Aber nur dieser Anzug ist fast fertig, und der wird Seiner Lordschaft nicht passen. Vielleicht sollte ich hier noch etwas zugeben.«


      »Ja, und da ein bisschen mehr herauslassen«, sagte sie, als der Schneider zusätzlichen Stoff an seine Schultern heftete. »Sehen Sie mal, wie breitschultrig er ist. Sie können die Polster entfernen. Vor allem muss es bequem sein.«


      Sie strich ihm mit der Hand über den Rücken. Gerard biss die Zähne zusammen, um einen Schauder zu unterdrücken. Von bequem konnte keine Rede sein.


      »Haben Sie Unterwäsche, die ihm passen könnte?«, fragte sie, und ihre Stimme klang auf einmal tiefer und heiserer als sonst. »Dieser Stoff ist zu rau.«


      »Ja«, antwortete der Schneider rasch, weil er so viel wie möglich verkaufen wollte.


      Ihm wurde die Jacke entrissen, und Gerard zog sich die Hose herunter. Er war nur dankbar, dass Isabel und der Schneider hinter ihm standen. Denn nur mit reiner Willenskraft konnte er eine Erektion unterdrücken. Er konnte nichts dagegen machen. Er spürte, wie heiß Pels Blick war, und ständig berührte sie ihn und äußerte sich bewundernd über seinen Körper. Jeder Mann hatte seine Grenzen.


      »Hier nichts ändern«, hauchte sie, und er spürte ihren heißen Atem an seinem nackten Rücken. Ihre Hand umfasste eine seiner Pobacken. »Ist es zu eng hier, Mylord?«, fragte sie leise und liebkoste ihn. »Ich hoffe doch nicht. Es sieht hinreißend aus.«


      »Nein. Hinten ist es gut.« Dann senkte er die Stimme, sodass nur sie ihn noch hören konnte. »Aber deinetwegen ist es vorne jetzt verdammt unbequem.«


      Der Vorhang ging auf, und ein Gehilfe kam mit der Unterwäsche. Gerard schloss verzweifelt die Augen. Nun würden alle seinen Zustand bemerken.


      »Danke«, murmelte Isabel. »Lord Grayson braucht einen Moment.«


      Überrascht sah sie, dass sie die anderen hinausscheuchte. Erst als sie allein waren, schaute er sie an. »Danke, Isabel.«


      Ihre Augen waren auf seinen Hosenschlitz geheftet. Sie schluckte hart und drückte die Unterwäsche an ihre Brust. »Du solltest sie ausziehen, bevor die Nähte platzen.«


      »Hilfst du mir?«, fragte er schroff und hoffnungsvoll zugleich.


      »Nein, Gray.« Sie reichte ihm die Unterwäsche und wandte den Blick ab. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich jemanden habe.«


      Gerard war versucht, sie daran zu erinnern, dass sie auch einen Ehemann hatte, aber das wäre nicht fair gewesen, hatte er sie doch unter anderen Voraussetzungen von dieser Heirat überzeugt. In seiner Selbstsucht hatte er sie zur Frau gewollt, um seine Mutter zu ärgern und sich selbst vor allzu ehrgeizigen Mätressen zu schützen. Er hatte nicht berücksichtigt, was es für sie bedeuten würde, sich Liebhaber zu nehmen, ohne ihm vorher einen Erben zu schenken. Dies war die Buße für seine Selbstsucht – zu begehren, was ihm gehörte, ohne es bekommen zu können.


      Er nickte nur. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Handeln bitter zu bereuen. »Lass mich bitte einen Moment allein.«


      Sie sah ihn nicht an, als sie ging.


      Isabel verließ die Anprobe und zog den Vorhang hinter sich zu. Ihr zitterten schrecklich die Hände, so nervös hatte sie der Anblick von Gerard gemacht, der sich an- und auszog und sie mit seinem perfekten Körper provozierte.


      Er war in der Blüte seines Lebens, vereinigte die Kraft und Energie der Jugend mit der Reife harter Zeiten und einiger Erfahrung. Er hatte überall Muskeln, und sie wusste vom Vortag, als er sie an sich gedrückt hatte, dass er mit seiner Kraft umzugehen verstand.


      Und ehrlich gesagt sind Sie zu jung für mich, Gray. Das hatte sie ihm damals deutlich zu verstehen gegeben.


      Warum hatte sie sich vom Kurs abbringen lassen? Als sie ihn jetzt in seiner vollen Pracht vor sich sah, erkannte sie, wie falsch es gewesen war, ihr Leben an seines zu binden.


      Er brauchte eine Geliebte, die seine Zeit und Aufmerksamkeit forderte. Ein Mann in seinem Alter strotzte vor Potenz und wollte sich vor allem die Hörner abstoßen. Da sie attraktiv und zur Hand war, richtete sich sein Begehren auf sie. Schließlich war sie momentan die einzige Frau, die er kannte. Aber eine Affäre mit der eigenen Ehefrau war einfach nicht möglich.


      Im Stillen stöhnte sie auf. Warum nur hatte sie noch mal geheiratet? Sie war eine feste Bindung eingegangen, um Beziehungen zu vermeiden. Und nun sah man, wohin sie das gebracht hatte.


      Männer, die aussahen wie Gray, waren nicht treu. Diese Lektion hatte sie von Pelham gelernt. Der schneidige Earl hatte eine Ehefrau gebraucht und sie begehrt. In seinen Augen war das eine perfekte Kombination. Doch als seine Verliebtheit schwand, stieg er ins nächste Bett, ohne auch nur einen Augenblick daran zu denken, wie sehr sie ihn liebte. Grayson würde das ebenfalls tun. Zugegeben, er wirkte jetzt ernster und gesetzter als bei ihrer Heirat, trotzdem war er immer noch ein junger Mann.


      Isabel konnte mit den Gerüchten über seine Virilität umgehen, genauso wie mit den Anspielungen, dass sie zu alt sei, um ihm Befriedigung zu gewähren oder einen Erben zu schenken – solange sie keinen Anspruch auf ihn hatte. Sie war ihren Liebhabern treu und erwartete von ihnen dasselbe, solange ihre Affäre dauerte. Und genau da war der Knackpunkt. Affären waren vorübergehend, aber Ehen währten bis zum Tod.


      Isabel entfernte sich mit der Absicht, sich irgendwie abzulenken. Als sie sich zum Verkaufsraum wandte, wollte sie sich die neuesten Accessoires ansehen, doch dann fiel ihr der Spalt im Vorhang ins Auge. Sie hielt inne. Und trat einen Schritt zurück.


      Gegen ihren Willen spähte sie hindurch und war wie vom Donner gerührt, als sie Grays prächtige Rückseite sah. Wieso hatte Gott so viel Schönheit auf einen Mann verwandt? Und dieser Hintern! Es war schon teuflisch, einen Mann zu haben, der von hinten so gut aussah wie von vorne.


      Die festen Pobacken waren bleich, vor allem im Vergleich zu seinem sonnengebräunten Rumpf. Wo war er gewesen, und was hatte er getan, um solche Muskeln und eine solche Hautfarbe zu bekommen? Er war einfach hinreißend: sein Rücken, das Gesäß und die Arme, die sich zuckend spannten und entspannten.


      Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. Erst dann bemerkte sie, warum seine Arme so zuckten.


      Gray masturbierte.


      Himmel! Isabel sackte gegen die Wand, weil ihr die Knie weich wurden. Sie konnte ihre Augen nicht abwenden, selbst als ihre Brustwarzen sich zu schmerzenden Knospen verhärteten und tief in ihrem Inneren Erregung aufstieg. Hat sie ihn dazu gebracht – mit einer einfachen Berührung und einem heißen Blick? Die Vorstellung, derartige Macht über ein solch prächtiges Wesen zu haben, ließ sie aufstöhnen. Hinter ihr wimmelten Kunden und Angestellte herum, doch sie stand hier wie eine Voyeurin. Eine Frau von Welt, fest im Griff der Wollust.


      Er keuchte, seine Schenkel spannten sich an, und sie wünschte nur, sie könnte ihn von vorne sehen. Wie sah dieses faszinierende Gesicht in der Hitze der Leidenschaft aus? Waren seine Bauchmuskeln angespannt? War sein Glied so gut gebaut wie sein restlicher Körper? Ihre Fantasien waren schlimmer als das, was sie vor sich sah.


      Sein Kopf kippte in den Nacken, seine schimmernden braunen Haare fielen über seine Schultern, und schließlich erschauerte er mit einem tiefen, gequälten Aufstöhnen. Isabel stöhnte ebenfalls auf, Schweiß benetzte ihre Haut, und dann wandte sie sich ab, bevor er sie sah. Bevor sie ihn sah, in all seiner Pracht.


      Was zum Teufel sollte sie jetzt tun?


      Ja, sie war ein sinnlicher Mensch, und der Anblick eines Mannes, der sich selbst Lust bereitete, reizte sie immer. Aber doch niemals in diesem Ausmaß! Nun konnte sie kaum noch atmen, und ihr Bedürfnis zu kommen, machte sie fast wahnsinnig. Es wäre albern gewesen, das zu leugnen.


      Sie erkannte die Flammen der Hitze, die sich in ihrem Unterleib regten. Manche nannten es Begierde. Sie nannte es Vernichtung.


      »Lady Grayson?«, rief er mit dieser dunklen, heiseren Stimme.


      Sie hatte diesen Ton inzwischen oft genug gehört, um ihn einordnen zu können. Es war eine Schlafzimmerstimme, der Ton eines Mannes, der gerade vor Lust aufgeschrien hatte. Warum er diese Stimme immer hatte, um Frauen mit dem Wunsch zu quälen, ihm Grund zu diesem Tonfall zu geben, war einfach unbegreiflich.


      »J-ja?« Sie holte tief Luft und trat in die Kabine.


      Gray stand mit der neuen Unterwäsche vor ihr. Seine Wangen waren gerötet, sein Blick wissend. Er hatte sie gesehen.


      »Ich hoffe, eines Tages schaust du nicht nur zu«, sagte er sanft.


      Gedemütigt und gequält bedeckte sie ihre untere Gesichtshälfte mit einer Hand. Aber er schämte sich nicht, sondern starrte sie durchdringend an und erfasste ihre harten Brustwarzen unter dem Stoff.


      »Zum Teufel mit dir«, flüsterte sie. Sie hasste ihn, weil er zurückgekommen war und ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Ihr ganzer Körper lechzte nach ihm, ihre Haut fühlte sich zu heiß und zu eng an, und sie wehrte sich gegen dieses Gefühl und die Erinnerungen, die es mit sich brachte.


      »Ich bin verdammt, Pel, wenn ich mit dir leben muss, ohne dich besitzen zu können.«


      »Wir hatten ein Abkommen.«


      »Aber dies hier« – er zeigte zwischen ihnen hin und her – »war damals noch nicht da. Was sollen wir jetzt damit machen? Es ignorieren?«


      »Es irgendwo anders loswerden. Du bist jung und allzeit bereit –«


      »Und verheiratet.«


      »Aber nicht echt!«, rief sie und hätte sich vor Frustration die Haare raufen mögen.


      Gray schnaubte. »So echt, wie eine Ehe ohne Geschlechtsverkehr sein kann. Und ich gedenke, diesem Mangel abzuhelfen.«


      »Bist du deshalb zurückgekommen? Um deine Frau zu vögeln?«


      »Ich bin zurückgekommen, weil du mir geschrieben hast. Jeden Freitag kam die Post, und immer war ein Brief auf weichem rosafarbenem Pergament mit Blumenduft dabei.«


      »Aber du hast sie zurückgesandt, jeden einzelnen von ihnen. Ungeöffnet.«


      »Der Inhalt war unbedeutend, Pel. Ich wusste, auch ohne sie zu lesen, was du machtest und wohin du gingst. Allein der Gedanke zählte. Ich hatte gehofft, du würdest aufgeben und mich in meinem Elend in Ruhe lassen –«


      »Und jetzt stürzt du mich ins Elend«, fauchte sie und marschierte in der kleinen Kabine hin und her, um sich nicht so eingesperrt zu fühlen. »Es war meine Pflicht, dir zu schreiben.«


      »Genau!«, rief er triumphierend. »Deine Pflicht als meine Ehefrau, die mich ihrerseits zwang, daran zu denken, dass ich auch eine Verpflichtung ihr gegenüber habe. Also kehrte ich zurück, um die Gerüchte zum Verstummen zu bringen, um dich zu unterstützen und den Fehler, dich zu verlassen, wiedergutzumachen.«


      »Aber das schließt noch lange nicht Geschlechtsverkehr mit ein!«


      »Sprich leiser«, warnte er, packte sie am Arm und zog sie näher zu sich. Er umfasste ihre Brust, nahm ihre harte Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb daran, bis sie vor hilflosem Entzücken wimmerte. »Und ob das Geschlechtsverkehr miteinschließt. Sieh doch, wie erregt du bist. Obwohl du wütend und verzweifelt bist, würde ich wetten, dass du unten feucht bist. Warum sollte ich mir jemand anderen suchen, wo ich doch dich will?«


      »Aber ich habe schon jemanden.«


      »Das sagst du immer wieder, aber offensichtlich reicht er dir nicht, sonst würdest du mich nicht begehren.«


      Ein Gefühl der Schuld durchströmte sie, weil ihr Körper sich so nach ihm verzehrte. Wenn sie mit jemandem zusammen war, hatte sie nie an einen anderen Mann gedacht. Zwischen ihren Affären vergingen Monate, weil sie um jeden ihrer Liebhaber trauerte, auch wenn sie ihn fortgeschickt hatte.


      »Du irrst dich.« Sie entriss sich ihm, ihre Brust brannte von seiner Berührung. »Ich begehre dich nicht.«


      »Und ich hab dich immer wegen deiner Aufrichtigkeit bewundert«, spöttelte er sanft.


      Isabel starrte Gray an und sah seine Entschlossenheit. Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust war ihr so vertraut, ein Nachhall der Hölle, die Pelham ihr hinterlassen hatte.


      »Was ist bloß mit dir passiert?«, fragte sie, traurig über den Verlust des Wohlgefühls, das sie einst bei ihm empfunden hatte.


      »Mir sind die Augen geöffnet worden, Pel. Und ich habe gesehen, was mir fehlt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Nachdem Gerard angemessen ausgestattet war, schob er den Vorhang beiseite und trat hinaus in den Verkaufsraum. Er entdeckte Isabel sofort. Sie stand am Schaufenster, und hereinfallende Sonnenstrahlen ließen ihr Haar feurig aufleuchten. Der Kontrast zwischen der feuerroten Mähne und ihrem eisblauen Kleid war atemberaubend und sehr passend. Die Hitze ihres Verlangens hatte ihn versengt, doch ihre Worte ließen ihn frösteln. Tatsächlich überraschte es ihn, dass sie die zwei Stunden gewartet hatte, in denen der Anzug des anderen Kunden geändert worden war. Er hatte schon halb damit gerechnet, dass sie gehen würde. Aber Pel drückte sich nicht vor unangenehmen Dingen. Sie sprach vielleicht nicht gerne darüber, doch sie rannte auch nicht davor weg. Das war eine ihrer bemerkenswerten Eigenschaften, die er ziemlich mochte.


      Er seufzte und verfluchte sich, sie zu sehr bedrängt zu haben. Aber es ging nicht anders. Er verstand sie nicht, und ohne sie zu verstehen, konnte er keine Wiedergutmachung leisten. Warum bestand sie so hartnäckig darauf, dass sie nichts Tiefergehendes verband? Wieso begehrte sie ihn, wusste, dass auch er sie begehrte, und weigerte sich, dem nachzugeben? Es sah Isabel gar nicht ähnlich, sich den Freuden des Fleisches zu verweigern. Konnte es sein, dass sie ihren gegenwärtigen Galan liebte? Bei der Vorstellung ballte er unwillkürlich die Fäuste. Gerard wusste nur zu gut, dass man jemanden lieben und sich doch körperlich zu einem anderen hingezogen fühlen konnte.


      Bei dem Gedanken verfluchte er sich innerlich. Offensichtlich hatte er sich doch nicht so sehr verändert. Schließlich hatte er seine Frau betatscht. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Ein Gentleman behandelte eine Frau so nicht. Er sollte sie umwerben, anstatt sie bespringen zu wollen.


      Als er zu ihr ging, rief er ihren Namen, um sie nicht zu erschrecken. »Lady Grayson.«


      Pel drehte sich mit einem reizenden Lächeln zu ihm um. »Mylord. Ihr seht sehr schneidig aus.«


      So lief es also? Man tat so, als wäre nichts passiert?


      Er lächelte, so charmant er konnte, und hob ihre behandschuhte Hand an seine Lippen. »Um eine schöne Frau wie dich zu begleiten, ist das auch nötig, meine liebe Isabel.«


      Ihre Hand zitterte leicht in seiner, und als sie sprach, klang ihre Stimme etwas belegt. »Du schmeichelst mir.«


      Er wollte viel mehr als ihr nur schmeicheln, doch das würde warten müssen. Er schob ihre Hand unter seinen Arm und führte sie zur Tür.


      »Selbst ich kann nicht mit dir mithalten«, sagte sie, als er ihren Strohhut von dem Angestellten in Empfang nahm und ihn ihr unbefangen aufsetzte. Die Türglocke ertönte, und er trat mit dem Rücken zur Straße näher zu ihr, um den neuen Kunden vorbeizulassen. Die Luft flirrte zwischen ihnen. Pel schoss die Röte ins Gesicht, und er spannte jeden Muskel an.


      »Du brauchst eine Geliebte«, hauchte sie und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Ich brauche keine. Ich habe eine Frau, die mich begehrt.«


      »Schönen guten Tag, Mylord«, rief der Angestellte und kam um die Verkaufstheke.


      Gerard führte sie zur Seite und bot ihr erneut seinen Arm. Da er jetzt zur Tür blickte, bemerkte er den distinguierten Gentleman, der ihn so entsetzt anstarrte, dass er sofort wusste, wer das war. Und was er gehört haben musste.


      »Guten Tag, Lord Hargreaves.« Seine Finger umschlossen Pels Hand auf seinem Arm, um seinen Anspruch unmissverständlich klarzumachen. Er war nie besitzergreifend gewesen. Nun runzelte er die Stirn und versuchte zu ergründen, warum er sich plötzlich so fühlte.


      »Guten Tag, Lord und Lady Grayson«, antwortete der Earl steif.


      Isabel richtete den Oberkörper auf. »Lord Hargreaves, es ist mir ein Vergnügen.«


      Aber das war es für niemanden von ihnen. Die Anspannung war geradezu spürbar. »Entschuldigen Sie uns«, sagte Gerard, als Hargreaves nicht den Weg freigeben wollte. »Wir wollten gehen.«


      »Schön, Sie wiederzusehen«, murmelte Isabel mit ungewöhnlich düsterer Stimme.


      »Ja«, krächzte Hargreaves und trat beiseite. »So ist es.«


      Gerard öffnete die Tür, warf einen letzten bedeutsamen Blick auf seinen Rivalen und schob dann seine Frau mit einer Hand auf dem Rücken aus dem Geschäft. Langsam und in Gedanken versunken, gingen sie die Straße hinunter. Einige Passanten wollten sich ihnen nähern, wurden allerdings mit einem scharfen Blick in ihre Schranken gewiesen.


      »Das war unangenehm«, murmelte er schließlich.


      »Ach, das ist dir doch aufgefallen?«, sagte sie, mied aber seinen Blick.


      In gewisser Hinsicht vermisste er die Sorglosigkeit seiner Jugend. Vor vier Jahren hätte er diese Begegnung als amüsant abgetan. Tatsächlich hatte er genau dies schon mehrfach getan, als er bei gesellschaftlichen Anlässen Pels Geliebten gegenübergestanden hatte und sie seinen. Jetzt war er sich seiner Fehler und Unzulänglichkeiten mehr als bewusst, und seines Wissens hatte der beliebte und geschätzte Hargreaves nichts dergleichen.


      »Ich weiß nicht, wie ich ihm deine Bemerkung erklären soll«, sagte sie, offensichtlich aufgebracht.


      »Er weiß, welches Risiko man eingeht, wenn man mit der Frau eines anderen schäkert.«


      »Aber es gab kein Risiko! Niemand konnte voraussagen, dass du nach Hause kommen und verrücktspielen würdest!«


      »Es ist nicht verrückt, seinen Ehepartner zu begehren. Im Gegenteil: Es ist lächerlich, das zu leugnen.«


      Er blieb abrupt stehen, als die Tür eines Geschäfts aufging und ein Kunde direkt vor ihnen auf die Straße trat.


      »Verzeihen Sie, meine Dame«, rief der Mann Pel zu und tippte sich kurz an den Hut, bevor er mit großen Schritten davoneilte.


      Gerard sah sich das Geschäft genauer an, weil er sich fragte, woher die Aufregung des Mannes rührte. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, und er langte nach dem Türgriff.


      »Ein Juwelier?«, fragte Isabel stirnrunzelnd.


      »Ja, Rotfuchs. Den hätte ich schon vor Jahren aufsuchen sollen.«


      Er drängte sie hinein, wo der Angestellte lächelnd von seinem Kontenbuch aufblickte. »Guten Tag, mein Herr. Meine Dame.«


      »Das war ein glücklicher Mann, der eben gegangen ist«, bemerkte Gerard.


      »Allerdings«, bestätigte der Angestellte. »Ein Junggeselle auf dem Weg zu einem Heiratsantrag, dem er mit einem schönen, heute gekauften Ring Nachdruck verleihen will.«


      Auf der Suche nach einem ähnlichen Glück betrachtete Gerard den Schmuck in den Vitrinen.


      »Was suchst du denn?«, fragte Pel und neigte sich neben ihm vor. Ihr Geruch berührte ihn so tief, dass er wünschte, er könnte sich in damit getränkte Satinlaken legen. Wahrhaft himmlisch würde es werden, wenn auch noch ihre anmutigen Gliedmaßen mit seinen verschlungen wären.


      »Hast du schon immer so wundervoll gerochen, Pel?« Als er den Blick zu ihr wandte, bemerkte er, dass sein Gesicht ganz dicht an ihrem war.


      Sie wich blinzelnd zurück. »Gray, im Ernst! Könnten wir das Gespräch über Düfte verschieben und uns auf das konzentrieren, was du suchst?«


      Lächelnd nahm er ihre Hand und schaute zum Angestellten, der sich in der Nähe herumdrückte. »Diesen hier.« Er zeigte auf den größten Ring in der Vitrine – einen wuchtigen Rubin, der von Diamanten umringt war und von einem filigranen Goldring getragen wurde.


      »Himmel«, hauchte Pel, als er aus dem Glaskasten genommen wurde und im Licht glitzerte.


      Gerard hob ihre Hand und schob ihr den Ring auf den Finger. Es befriedigte ihn zutiefst, dass er sich eng, aber nicht zu eng über ihren Handschuh schob. Jetzt sah Pel aus wie eine verheiratete Frau. Perfekt.


      »Nein.«


      Er zog die Augenbrauen in die Höhe und bemerkte, dass seine Frau unglücklich wirkte. »Warum nicht?«


      »Er … ist zu groß«, protestierte sie.


      »Er passt zu dir.« Er lehnte sich gegen die Vitrine und hielt ihre Hand lächelnd in seiner gefangen. »Als ich in Lincolnshire war –«


      »Ach ja?«, fragte sie rasch.


      »Unter anderem«, sagte er und streichelte ihre Handfläche, »sah ich mir manchmal einen Sonnenuntergang an und dachte an dich. Manchmal leuchteten die Wolken in einem Rot, das genau den helleren Tönen in deinem Haar entsprach. Fast dieselbe Farbe sieht man, wenn das Licht auf den Rubin fällt.«


      Sie starrte ihn an, als er ihre Hand an seine Lippen führte. Zuerst küsste er den Ring und dann ihre Handfläche. Er kostete die Gelegenheit aus, jemandem wieder so nahe zu sein.


      Die Sonnenaufgänge hatten in ihrer warmen goldenen Pracht Emily in ihm wachgerufen, Erinnerungen, die er zuerst fürchtete. Jeder Morgen mahnte ihn, dass wieder ein neuer Tag angebrochen war, den sie nicht mehr erleben konnte. Später war die Wärme der Sonne ein Segen gewesen – und eine Mahnung, dass er noch einmal die Chance hatte, ein besserer Mensch zu werden.


      Aber die Sonnenuntergänge hatten immer Pel gehört. Der dunkler werdende Himmel und die wohltuende Nacht, die seine Fehler verhüllte – das war Isabel, die niemals nachbohrte. Der Genuss eines Betts und die Augenblicke, in denen er die Anspannung des Tages loslassen konnte – das war auch Isabel, die auf ihrer Chaiselongue in ihrem Boudoir lag. Wie seltsam, dass ihre unbeschwerte Gesellschaft ihm nun so viel bedeutete und er sie damals nie wirklich wahrgenommen hatte.


      »Du solltest deine goldenen Worte für eine weniger abgeklärte Frau aufsparen.«


      »Liebe Pel«, murmelte er lächelnd, »ich finde es herrlich, dass du so abgeklärt bist. Du hast keinerlei Illusionen über meinen mehr als fragwürdigen Charakter.«


      »Über deinen Charakter kann ich nichts mehr sagen.« Sie entzog sich ihm, und er ließ sie los. Dann richtete sie sich auf und blickte sich in dem kleinen Laden um. Als sie sah, dass der Angestellte damit beschäftig war, ihr Geschäft schriftlich zu fixieren, sagte sie: »Ich weiß nicht, warum du solche Dinge zu mir sagst, Gray. Meines Wissens hattest du mir gegenüber nie solche romantischen – oder auch sexuellen – Anwandlungen.«


      »Welche Farbe haben die Blumen vor unserem Haus?«


      »Wie bitte?«


      »Die Blumen. Weißt du, welche Farbe sie haben?«


      »Sie sind rot.«


      Er zog die Augenbraue hoch. »Ganz sicher?«


      Sie verschränkte die Arme und zog ebenfalls die Augenbrauen in die Höhe. »Ja, ich bin ganz sicher.«


      »Und die Blumen in den Töpfen an der Straße?«


      »Was?«


      »In den Töpfen an der Straße sind auch Blumen. Weißt du, welche Farbe sie haben?«


      Isabel biss sich auf die Unterlippe.


      Gerard zog sich den Handschuh aus und zupfte dann sanft an ihrer vollen Unterlippe. »Und?«


      »Sie sind rosa.«


      »Nein, blau.«


      Er streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über die helle Haut ihrer Schulter. Die Hitze ihres Körpers brannte sich durch seine Fingerspitzen, breitete sich in seinem Arm aus und entzündete ein Verlangen in ihm, das er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. So lang war er innerlich taub und kalt gewesen. Diese Hitze zu spüren, zu wünschen, unter ihrer Berührung aufzulodern, sich danach zu sehnen, in ihr zu verbrennen – all das genoss er zutiefst.


      »Es sind blaue Blumen, Pel.« Seine Stimme war heiserer, als ihm lieb war. »Ich habe Menschen kennengelernt, die alles, was sie täglich sehen, für selbstverständlich halten. Aber nur, weil man etwas nicht sieht, heißt das noch nicht, dass es auch nicht da ist.«


      Sie bekam eine Gänsehaut. Er spürte es, trotz seiner Schwielen.


      »Bitte.« Sie fegte seine Hand weg. »Lüg jetzt nicht und rasple Süßholz, um der Vergangenheit etwas unterzuschieben, was du dir nun in der Gegenwart wünschst. Wir haben einander nichts bedeutet, gar nichts. Und ich wollte es so. Mir gefiel es so.« Sie zerrte sich den Ring vom Finger und legte ihn auf die Verkaufstheke.


      »Wieso?«


      »Wieso was?«, fragte sie zurück.


      »Ja, mein geliebtes Weib, wieso? Warum gefiel dir, dass unsere Ehe eine Farce war?«


      Sie erdolchte ihn mit Blicken. »Dir hat es doch auch gefallen.«


      Gerard lächelte. »Ich weiß auch, warum es mir gefiel, aber jetzt sprechen wir über dich.«


      »Hier bitte, Lord Grayson«, sagte der Angestellte mit breitem Lächeln.


      Im Stillen wegen der Unterbrechung fluchend, tauchte Gerard die ihm angebotene Feder in ein Tintenfass und unterschrieb die Rechnung. Er wartete, bis der Ring eingepackt und sicher in der Innentasche seines Mantels verstaut war, bevor er Isabel erneut ansah. Wie schon beim Schneider stand sie stocksteif am Fenster und sah hinaus. Jeder Zentimeter ihrer kurvenreichen Gestalt verriet ihren Zorn. Er schüttelte den Kopf und dachte unwillkürlich, dass all ihre gezügelte Leidenschaft ungenutzt war. Was zum Teufel machte Hargreaves – oder besser gesagt: machte er nicht –, dass sie so leicht in Wallung geriet? Einen anderen Mann hätte ihre stocksteife Haltung vielleicht entmutigt. Gerard nahm es als Zeichen der Hoffnung.


      Angezogen von der Lebendigkeit, die jeden bannte, ging er zu ihr. Er blieb dicht hinter ihr stehen, atmete ihren Duft ein und flüsterte: »Kann ich dich mit nach Hause nehmen?«


      Erschrocken, Gerards raue Stimme so nah an ihrem Ohr zu hören, wirbelte sie herum, und zwar so schnell, dass er zurückwich, um ihren Hut nicht ins Gesicht zu bekommen. Das brachte ihn zum Lachen, und als er einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören.


      Sie starrte ihn an, erstaunt, wie jung er jetzt wirkte. Sein Lachen klang eingerostet, so als hätte er es lange nicht mehr zugelassen, doch es gefiel ihr – es war tiefer und volltönender als früher, dabei hatte sie es damals schon geliebt. Widerstrebend lächelte sie, aber als er sich keuchend an die Rippen griff, stimmte sie in sein Gelächter ein. Da packte er sie an der Taille und wirbelte sie herum, genau wie früher.


      Sie fasste mit ihren Händen an seine Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, und erinnerte sich wieder daran, wie gern sie früher mit ihm zusammen gewesen war.


      »Setz mich ab, Gray!«, rief sie.


      Er legte den Kopf zurück, sah sie an und fragte: »Was gibst du mir dafür?«


      »Ach, das ist nicht fair. Du machst uns ja lächerlich. Uns hört doch jeder.« Sie dachte an Hargreaves’ Gesichtsausdruck beim Schneider, und ihr Lächeln schwand. Wie schrecklich von ihr, mit Gray zu schäkern, wo es doch John verletzte.


      »Einen Gefallen, Pel, sonst trage ich dich, bis du nachgibst. Du weißt, ich bin ziemlich stark. Und du bist leicht wie eine Feder.«


      »Bin ich nicht.«


      »Bist du doch.« Er verzog seine Lippen zu einem Schmollmund. Bei jedem anderen hätte das lächerlich gewirkt, aber wenn Gray es tat, weckte es in Frauen den Wunsch, ihn zu küssen. Auch Isabel wollte ihn küssen.


      »Du denkst zu viel«, beklagte er sich, als sie ihn stumm anstarrte. »Du hast schon mein Geschenk zurückgewiesen. Nun kannst du mir wenigstens einen Gefallen erweisen.«


      »Was willst du?«


      Er dachte einen Augenblick nach und sagte: »Ein Abendessen.«


      »Ein Abendessen? Könntest du etwas genauer werden?«


      »Ich möchte, dass du mit mir zu Abend isst. Bleib heute Abend zu Hause und iss mit mir.«


      »Ich bin schon verabredet.«


      Gray ging zum Ausgang. »Guter Mann«, rief er zum Angestellten, »würden Sie bitte die Tür öffnen?«


      »Du würdest mich doch nicht auf die Straße tragen?«


      »Bist du dir da so sicher?«, fragte er mit einem verschlagenen Lächeln. »Ich mag mich verändert haben, aber ein Leopard verliert nun mal nicht all seine Flecken.«


      Isabel warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass die Straße voller Fußgänger war. »Ja.«


      Er hielt inne. »Ja, was?«


      »Ja, ich esse mit dir zu Abend.«


      Er grinste triumphierend. »Sehr großzügig von dir, Pel.«


      »Unsinn«, murmelte sie. »Du bist ein Erpresser, Grayson.«


      »Mag sein.« Er setzte sie ab, steckte ihre Hand unter seinen Arm und führte sie auf die Straße. »Aber wolltest du mich anders haben?«


      Sie sah ihn an, bemerkte, dass seine düstere Stimmung vom Vortag gewichen war, und erkannte, dass er ihr als Schuft am besten gefiel. Dann war er am glücklichsten.


      Genau wie Pelham.


      Nur Narren begehen denselben Fehler zweimal.


      Isabel hörte die Stimme der Vernunft und ermahnte sich, darauf zu hören und Distanz zu wahren. Solange sie mindestens einen Meter Abstand zu ihm hatte, war alles gut.


      »Lord Grayson!«


      Beide seufzten, als eine ziemlich stattliche Dame sich ihnen näherte. Sie trug einen monströsen Hut und ein noch schlimmeres rosa Kleid mit tausend Rüschen.


      »Das ist Lady Hamilton«, flüsterte Isabel. »Eine sehr liebenswerte Frau.«


      »Nicht in diesem Aufzug«, erwiderte Gray durch seine zum Lächeln gebleckten Zähne.


      Sie musste sich schwer beherrschen, um nicht laut loszulachen.


      »Lady Pershing-Moore erzählte, sie habe Sie mit Lady Grayson gesehen«, sagte Lady Hamilton leicht außer Atem, als sie vor ihnen stand. »Ich sagte, sie müsse wohl verrückt sein, aber offenbar hatte sie doch recht.« Sie strahlte. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Mylord. Wie war es in … wo auch immer Sie waren?«


      Gray nahm die ihm angebotene Hand, beugte sich über sie und sagte: »Schlimm, wie es an jedem Ort ohne die Begleitung meiner schönen und liebreizenden Frau wäre.«


      »Oh.« Lady Hamilton zwinkerte Isabel zu. »Natürlich. Lady Grayson hat meine Einladung zu der Gesellschaft angenommen, die übernächste Woche stattfinden wird. Ich hoffe doch, Sie werden sie begleiten?«


      »Gewiss«, antwortete Gray glatt. »Nach meiner viel zu langen Abwesenheit werde ich ihr keinen Moment mehr von der Seite weichen.«


      »Wunderbar! Jetzt freue ich mich noch mehr darauf.«


      »Zu freundlich von Ihnen.«


      Daraufhin verabschiedete sich Lady Hamilton und ging.


      »Gray«, seufzte Isabel, »warum gibst du dir so viel Mühe, für Gerede zu sorgen?«


      »Wenn du glaubst, es bestünde die Möglichkeit, Gerede über uns zu vermeiden, gibst du dich einer Illusion hin.« Er ging auf ihren wartenden Landauer zu.


      »Aber warum Öl ins Feuer gießen?«


      »Müssen Frauen eigentlich in Rätseln sprechen können, um ihren Schulabschluss zu bekommen? Wenn ja, dann beherrschst du es meisterhaft.«


      »Verdammt, ich war bereit, dich zu begleiten, bis du Fuß gefasst hast, aber das wird nicht lange dauern, und wenn du dann deiner Wege gehst –«


      »Wir haben denselben Weg, Pel«, sagte er langsam. »Wir sind verheiratet.«


      »Wir könnten uns trennen. Nach den letzten vier Jahren wäre das nur noch eine Formalität.«


      Gary holte tief Luft und sah zu ihr hinunter. »Warum sollte ich das tun? Oder warum solltest du das tun?«


      Isabel blickte starr geradeaus. Wie sollte sie es erklären, wenn sie es selbst nicht genau wusste? Hilflos zuckte sie die Achseln.


      Er drückte leicht ihre Hand. »In den letzten vierundzwanzig Stunden ist viel passiert. Gib uns ein bisschen Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen. Die Dinge zwischen uns haben sich zugegebenermaßen anders entwickelt als erwartet.«


      Er half ihr in den Landauer und wies den Kutscher an heimzufahren.


      »Was hast du denn erwartet, Gray?« Vielleicht konnte sie ihn ein bisschen besser verstehen, wenn sie seine Ziele erfuhr. Zumindest würden vielleicht ihre Sorgen zerstreut.


      »Ich dachte, bei meiner Rückkehr würden wir beide uns mit ein paar Flaschen ausgezeichneten Weins zusammensetzen und unsere Freundschaft auffrischen. Ich dachte, ich würde mich langsam wieder einleben und mich in unserer behaglichen Beziehung von einst einrichten.«


      »Das fände ich schön«, sagte sie leise. »Aber ich bezweifle, dass dies möglich ist, wenn wir nicht wieder so werden wie früher.«


      »Und willst du das wirklich?« Er wandte sich zu ihr um, worauf sie den Blick senkte. Dabei bemerkte sie, wie kräftig und muskulös seine Oberschenkel waren. Offenbar fiel ihr so etwas jetzt ständig auf. »Liebst du Hargreaves?«


      Isabels Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ob ich ihn liebe? Nein.«


      »Dann besteht ja noch Hoffnung für uns.« Er lächelte, aber sein entschiedener Tonfall war eindeutig.


      »Was nicht heißen soll, dass er mir nicht am Herzen liegt. Wir haben vieles gemeinsam. Wir sind im gleichen Alter. Wir –«


      »Stört es dich, dass ich jünger bin als du, Isabel?« Er musterte sie unter seiner Hutkrempe mit zusammengekniffenen Augen. Sein Blick war nachdenklich.


      »Nun, die Tatsache ist nicht zu leugnen –«


      Gray packte sie am Nacken, zog sie zu sich und neigte den Kopf, um unter ihre Hutkrempe zu blicken. Sein Mund – dieser markante Mund, dessen Lächeln gleichermaßen verführerisch wie höhnisch sein konnte – streifte über ihren.


      »Oh.«


      »Ich werde keine Ausflüchte mehr dulden, Pel.« Er leckte über ihre Lippen und stöhnte leise auf. »Gott, dein Duft treibt mich in den Wahnsinn.«


      »Gray«, keuchte sie, drängte seine Schultern zurück und bemerkte, wie hart sie waren. Ihre Lippen brannten und zitterten. »Man kann uns doch sehen!«


      »Das ist mir gleich.« Er fuhr ihr rasch mit der Zunge in ihren Mund, worauf sie erschauerte. »Du gehörst mir. Ich kann dich verführen, wann immer ich will.« Er liebkoste ihren Nacken und senkte die Stimme. »Und jetzt will ich.«


      Er drückte ihr kurz seine Lippen auf ihre, zog sich abrupt zurück und flüsterte: »Soll ich dir zeigen, was ein jüngerer Mann für dich tun könnte?«


      Sie schloss die Augen. »Bitte …«


      »Bitte was?« Seine freie Hand berührte ihren Oberschenkel und schickte Wellen des Verlangens durch ihren Körper. »Bitte zeig es mir?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Bitte verführe mich nicht, Gray.«


      »Wieso nicht?« Er nahm seinen Hut ab, drückte seinen Mund auf ihren Hals und fuhr mit der Zunge über ihre pochende Halsschlagader.


      »Weil ich dich dann für immer hassen werde.«


      Verblüfft zog er sich zurück, und sie nutzte die Gelegenheit, ihn von sich zu stoßen, was dazu führte, dass er nach hinten kippte und mit fuchtelnden Armen gegen die Kutschenseite stieß und am Ende fast auf dem Sitz lag.


      »Was zum Teufel sollte das?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.


      Sie rutschte zur gegenüberliegenden Seite.


      »Ja, du kannst deinen Willen durchsetzen, Gray«, sagte sie grimmig. »Zu meiner Schande, wie ich zugeben muss. Aber obwohl mein Körper nur zu willig wäre, habe ich doch zufällig moralische Grundsätze und Gefühle für Hargreaves, der es nicht verdient, nach zwei Jahren nur wegen eines Ausrutschers abserviert zu werden.«


      »Wegen eines Ausrutschers?«, grollte er und fluchte, weil er bei dem Versuch, sich aufzusetzen, fast vom Sitz rutschte. »Mit seinem Mann hat man keinen Ausrutscher.«


      Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, sah man durch den dehnbaren Stoff seiner Hose genau, wie erregt er war. Isabel schluckte hart und wandte rasch den Blick ab. Gütiger Himmel!


      »Was denn sonst?«, fragte sie verärgert. »Wir wissen doch nichts voneinander!«


      »Ich kenne dich, Pel.«


      »Ach ja?« Sie schnaubte. »Was sind denn meine Lieblingsblumen? Oder meine Lieblingsfarbe? Oder mein Lieblingstee?«


      »Tulpen. Blau. Pfefferminz.« Gray schnappte sich seinen Hut vom Kutschenboden, drückte ihn sich auf den Kopf und verschränkte die Arme.


      Isabel blinzelte.


      »Hast du gedacht, ich würde nicht darauf achten?«


      Isabel biss sich auf die Unterlippe und dachte angestrengt nach. Was waren ihre Lieblingsblumen, ihre Lieblingsfarbe und ihr Lieblingstee? Zu ihrer Schande musste sie erkennen, dass sie es nicht wusste.


      »Ha!«, sagte er triumphierend. »Das ist ja alles gut und schön, Isabel. Also sollte ich dir die nötige Zeit lassen, dich von dem Schock zu erholen. Währenddessen kannst du ja alles über mich erfahren und ich über dich.«


      Der Landauer hielt vor ihrem Haus. Als sie auf die Blumentöpfe an der Straße blickte, sah sie, dass blaue Blumen darin waren. Gray sprang aus der Kutsche und half ihr heraus. Er führte sie die Treppe hinauf, verneigte sich vor ihr und wandte sich zum Gehen.


      »Wohin willst du?«, rief sie ihm nach. Ihre Haut prickelte immer noch von seiner Berührung, und ihr Magen zog sich zusammen, als sie seine entschiedene Haltung sah.


      Er blieb stehen und sah zu ihr zurück. »Wenn ich mit dir das Haus betrete, werde ich dich nehmen, ob du willst oder nicht.« Als sie darauf nichts erwiderte, verzog er spöttisch den Mund. Kurz darauf war er verschwunden.


      Wohin wollte er wohl? Er war offensichtlich erregt und viril genug, auch nach dem Zwischenfall beim Schneider ein zweites Mal zum Zug kommen zu können. Die Vorstellung setzte ihr zu, und das war ein schrecklich vertrautes Gefühl. Sie wusste, wie er unbekleidet aussah, und auch, dass jede Frau, die ihn so sah, Wachs in seinen Händen wäre. Ein Schmerz, den sie nie wieder zu verspüren gehofft hatte, breitete sich in ihrem Unterleib aus. Ein Bote aus der Vergangenheit. Eine Mahnung.


      Als Isabel das Haus betrat, das sie beinahe fünf Jahre lang allein bewohnt hatte, spürte sie zu ihrer Bestürzung, dass es ihr jetzt ohne Grays vitale Präsenz schon fast leer vorkam. Sie verfluchte ihn, innerhalb weniger Stunden für so viel Aufruhr gesorgt zu haben, und ging dann hinauf in ihr Zimmer, um das Problem zu beseitigen. Nun war die sorgfältige Planung ihrer Dinnerparty gefordert. Außerdem musste sie ihren Gatten studieren und seine Vorlieben und Abneigungen herausfinden.


      Wenn sie ihn erst einmal genau kannte, würde sie die perfekte Geliebte für ihn finden. Sie konnte nur hoffen, dass Hargreaves’ Plan funktionierte, und zwar schnell.


      Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man Männern wie Gray nicht lange widerstehen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Als Gerard die Stufen zum Eingang des Remington-Herrenklubs hinaufstieg, wusste er, dass seine Nervosität nur durch seine Frustration überdeckt wurde. In dem beliebten Klub würde er auf einige Männer treffen, mit deren Frauen oder Mätressen er das Bett geteilt hatte. Früher hätte ihm dies nicht das Geringste ausgemacht. Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, pflegte er damals zu sagen. Doch jetzt wusste er es besser. Es gab Regeln, die in allen Situationen und auch für ihn galten.


      Er reichte Hut und Handschuhe einem der wartenden Lakaien und ging durch das große Spielzimmer zu dem dahinter liegenden Saal. Auf der Suche nach einem gemütlichen Sessel und etwas zu trinken sah er sich beim Eintreten um. Die vertraute Umgebung tröstete ihn. Der Geruch nach Leder und Tabak erinnerte ihn daran, dass manche Dinge zeitlos waren. Ein Paar blaue Augen richteten sich auf ihn und wandten sich betont gleichgültig wieder ab. Gerard seufzte, akzeptierte seine Pflicht und schickte sich an, die erste von zahllosen Entschuldigungen gegenüber ebenfalls zahllosen Empfängern anzubringen.


      Er verneigte sich und sagte: »Guten Tag, Lord Markham.«


      »Grayson.« Sein einstiger bester Freund würdigte ihn keines Blickes.


      »Lord Denby, Lord William«, begrüßte Gerard die beiden anderen Gentlemen, die mit Markham zusammensaßen. Anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Viscount zu. »Dürfte ich um einen Moment Ihrer Zeit bitten, Markham. Ich wäre Ihnen dafür ewig dankbar.«


      »Ich glaube, ich kann keine Zeit erübrigen«, erwiderte Markham kühl.


      »Ich verstehe. Dann werde ich mich hier bei Ihnen entschuldigen müssen«, sagte Gerard, nicht bereit, sich abwimmeln zu lassen.


      Markham wandte ihm rasch das Gesicht zu.


      »Es tut mir leid, dass meine Heirat Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet hat. Als Ihr Freund hätte ich Ihre Interessen in diesem Fall berücksichtigen sollen. Außerdem möchte ich Sie zu Ihrer kürzlichen Eheschließung beglückwünschen. Mehr wollte ich nicht sagen. Einen schönen Tag noch, Gentlemen.«


      Gerard neigte leicht den Kopf und wandte sich ab. Er suchte sich einen eigenen Ledersessel mit Beistelltischchen, und als er saß, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Kurz darauf schlug er die Zeitung auf, die man ihm gebracht hatte, und versuchte sich zu entspannen, doch dies wurde ihm erschwert durch die vielen Blicke, die auf ihm ruhten, und die vielen Besucher, die bei ihm vorsprachen.


      »Grayson.«


      Er erstarrte und senkte die Zeitung.


      Markham sah ihn eine ganze Weile an und wies dann auf den Sessel ihm gegenüber. »Darf ich?«


      »Selbstverständlich.« Gerard legte die Zeitung beiseite, und der Viscount nahm Platz.


      »Du wirkst verändert.«


      »Ich hoffe, das bin ich auch.«


      »Ich würde sagen, du bist es, falls deine Entschuldigung ernst gemeint war.«


      »Das war sie.«


      Der Viscount fuhr sich mit der Hand durch seine dunkelblonden Locken und lächelte. »Meine Ehe ist angenehm, was den Schmerz unermesslich lindert. Aber sag mir eines: Ich habe mich jahrelang gefragt, ob sie mich deinetwegen hat fallen lassen.«


      »Nein. Ehrlich gesagt warst du unsere einzige Verbindung, bis wir unser Ehegelübde sprachen.«


      »Dann verstehe ich es nicht. Wieso hat sie meinen Antrag abgelehnt und deinen angenommen, wenn nichts zwischen euch war?«


      »Spricht ein Mann über die Gründe, warum seine Frau ihn geheiratet hat? Kann ein Mann das überhaupt wissen? Was auch immer ihre Beweggründe gewesen sein mögen: Ich kann mich jedenfalls höchst glücklich schätzen.«


      »Glücklich? Aber du warst doch vier verdammte Jahre wie vom Erdboden verschluckt!«, rief der Viscount und musterte ihn. »Ich hab dich fast nicht wiedererkannt.«


      »In so einer langen Zeit kann viel passieren.«


      »Oder auch nicht«, erwiderte Markham. »Wann bist du zurückgekehrt?«


      »Gestern.«


      »Ich hab am Vortag noch mit Pel gesprochen, und sie hat kein Wort darüber verloren.«


      »Sie wusste auch nichts davon.« Gerard stieß ein freudloses Lachen aus. »Und leider ist sie auch nicht so erfreut, wie ich mir wünschte.«


      Markham setzte sich bequemer in seinen tiefen Sessel und winkte einem Lakaien, damit er ihm etwas zu trinken brächte. »Das überrascht mich. Ihr beide habt euch doch immer prächtig verstanden.«


      »Ja, aber wie du bemerkt hast, habe ich mich verändert. Meine Neigungen haben sich ebenso verändert wie meine Ziele.«


      »Ich habe mich immer gefragt, wieso du Pels Reizen gegenüber immun warst«, lachte der Viscount. »Wenn man nur lange genug wartet, wird der Gerechtigkeit Genüge getan. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, es täte mir leid, dich leiden zu sehen.«


      Gerard lächelte widerstrebend. »Meine Frau ist mir ein Rätsel, was meine Lage verschlimmert.«


      »Isabel ist für jeden ein Rätsel. Was glaubst du, warum sie so viele begehren? Die Herausforderung ist unwiderstehlich.«


      »Erinnerst du dich noch an ihre Ehe mit Pelham?«, erkundigte sich Gerard und fragte sich, wieso ihn das früher nicht interessiert hatte. »Wenn ja, dann würde ich gerne etwas darüber hören.«


      Markham nahm das Getränk, das der Lakai ihm reichte, und nickte. »Es gibt wohl niemanden in meinem Alter, der vergessen hat, wie Lady Isabel Blakely in ihrer Jugend war. Sie ist Duke Sandforths einzige Tochter, die er immer vergötterte – und es noch tut, soweit ich weiß. Ihre Mitgift war bekanntermaßen beträchtlich, was auch die Glücksritter anlockte, aber abgesehen davon war sie auch beliebt. Wir alle warteten begierig auf ihr Debüt. Ich selbst plante damals schon, ihr einen Antrag zu machen. Doch Pelham war schlau und wartete nicht, sondern verführte sie direkt nach der Schule, bevor einer von uns die Chance hatte, ihr den Hof zu machen.«


      »Er verführte sie?«


      »Ja. Das war für alle Welt offensichtlich. Wie sich sie ansahen … Es herrschte große Leidenschaft zwischen ihnen. In ihrer Nähe war die Luft immer wie aufgeladen. Ich habe ihn immer um die Gunst einer so offensichtlich willigen Frau beneidet und auch gehofft, das mit ihr zu erleben, aber es sollte nicht sein. Selbst als er anfing herumzustreunen, liebte sie ihn noch, obwohl ihr der Schmerz anzusehen war. Pelham war ein Narr.«


      »Hört, hört«, murmelte Gerard und registrierte, wie Eifersucht in ihm aufflammte.


      Markham lachte leise und trank einen Schluck. »Du erinnerst mich an ihn. Oder besser gesagt, früher hast du mich an ihn erinnert. Er war zweiundzwanzig, als er sie heiratete, und genauso anmaßend wie du. Tatsächlich hat Pel früher öfter erwähnt, wie sehr du sie an Pelham erinnerst. Als ihr heiratetet, dachte ich, das wäre der Grund. Doch dann bist du weiter deinen Vergnügungen nachgegangen und sie ihren. Das hat uns alle verblüfft und einige auch sehr verärgert. Es schien eine solche Verschwendung, dass Pel endlich wieder verheiratet war, allerdings mit jemandem, der sich nicht für sie interessierte.«


      Gerard starrte auf seine Hände, die von der Arbeit gerötet und voller Schwielen waren. Er drehte an dem schmalen goldenen Ehering, den Pel und er aus Jux gekauft hatten. Sie hatten sogar gewitzelt, er würde wohl nie das Tageslicht erblicken. Er wusste nicht genau, warum er ihn jetzt trug, doch er merkte, dass es ihm gefiel. Es war ein seltsames Gefühl, sich jemandem zugehörig zu fühlen. Er fragte sich, ob Pel auch so empfunden hatte, als er ihr an diesem Nachmittag den Ring übergestreift hatte. Ob sie ihn deshalb so rundheraus abgelehnt hatte.


      Der Viscount lachte. »Ich sollte dich eigentlich hassen, Gray. Aber du machst es mir verdammt schwer.«


      Gerard hob die Augenbrauen bis zum Haaransatz. »Ich hab doch gar nichts getan, um dich davon abzuhalten.«


      »Du wirkst nachdenklich und grüblerisch. Wenn das kein sicheres Zeichen für deine Veränderung ist, dann weiß ich es auch nicht. Freu dich doch: Sie gehört jetzt dir, und dich kann sie nicht wegschicken wie mich, Pearson oder einen der anderen.«


      »Aber da ist immer noch Hargreaves«, erinnerte er ihn.


      »Ja, allerdings«, bestätigte Markham mit breitem Grinsen. »Wie ich schon sagte, der Gerechtigkeit wird Genüge getan.«


      »Ich bin schrecklich enttäuscht, dass dein ruheloser Gatte nicht zu Hause ist«, beschwerte sich die Duchess of Sandforth.


      »Mutter«, sagte Isabel kopfschüttelnd, »ich kann nicht glauben, dass du nur hierher geeilt bist, um Gray anzugaffen.«


      »Wieso denn nicht?« Ihrer Gnaden grinste breit wie eine zufriedene Katze. »Bella, mittlerweile solltest du doch wissen, dass unstillbare Neugier eines meiner Laster ist.«


      »Eines von vielen«, grollte Isabel.


      Ihre Mutter überhörte das. »Lady Pershing-Moore suchte mich auf, und du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es war, dass sie ihn bis ins letzte Detail beschreiben konnte, während ich nicht mal wusste, dass er wieder in der Stadt ist!«


      »Das einzig Schreckliche ist diese Person.« Isabel durchquerte mit großen Schritten ihr Boudoir. »Ich bin sicher, sie hat ihr Bestes gegeben, an einem Tag so viele Klatschmäuler wie möglich zufriedenzustellen.«


      »Sieht er so gut aus, wie sie behauptet?«


      Seufzend nickte Isabel. »Ich fürchte, ja.«


      »Sie hat geschworen, er hätte dich höchst unanständig angestarrt. Stimmt das ebenfalls?«


      Isabel zögerte und sah in die ausdrucksvollen braunen Augen ihrer Mutter. Die Duchess galt immer noch als außerordentliche Schönheit, auch wenn ihr dunkelrotes Haar hier und da bereits von ein paar silbernen Strähnen durchzogen war. »Darüber spreche ich nicht mit dir, Mutter.«


      »Wieso nicht?«, erwiderte diese betroffen. »Wie schön! Du hast einen hinreißenden Liebhaber und jetzt einen noch hinreißenderen Ehemann! Ich beneide dich.«


      Isabel kniff sich in die Nasenwurzel und seufzte. »Da gibt es nichts zu beneiden. Das Ganze ist eine Katastrophe.«


      »Aha!« Ihre Mutter sprang auf. »Also will Grayson dich! Das wurde auch Zeit, wenn du mich fragst. Ich habe mich schon langsam gefragt, ob er nicht ganz bei Sinnen ist.«


      Das ganz bestimmt nicht, dachte Isabel. Sie kannten sich nun seit Jahren und hatten sechs Monate zusammengelebt, ohne dass es zwischen ihnen gefunkt hatte. Aber jetzt stand sie in lodernden Flammen, sobald sie ihn nur ansah. Wenn man es genau betrachtete, war sie auch nicht ganz bei Sinnen. »Ich muss ihm eine Frau suchen«, stieß sie hervor.


      »Bist du denn keine? Eigentlich dachte ich, der Arzt hätte gesagt, du seist ein Mädchen.«


      »Mutter, bitte! Im Ernst: Gray braucht eine Mätresse.«


      Isabel ging zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite und starrte hinunter in den kleinen Garten. Unwillkürlich kam ihr der Morgen in den Sinn, als Gray unter dem Fenster ihres Stadthauses aufgetaucht war und sie angefleht hatte, ihn einzulassen. Und dann, ihn zu heiraten.


      Sag Ja, Pel.


      Eine noch frischere Erinnerung kam ihr, und zwar vom Tag zuvor, als Gray genau hier hinter ihr gestanden, ihr Verlangen geweckt und damit alles kaputt gemacht hatte.


      »Wieso braucht er eine Mätresse, wenn er das Bett mit dir teilen will?«, erkundigte sich die Duchess.


      »Das würdest du nicht verstehen.«


      »Da hast du recht.« Ihre Mutter kam zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich dachte, du hättest etwas von Pelham gelernt.«


      »Ich habe alles von Pelham gelernt.«


      »Und vermisst du nicht die Leidenschaft, das Feuer?« Die Duchess breitete die Arme aus und drehte sich so ausgelassen wie ein junges Mädchen im Kreis, dass ihr dunkelgrüner Rock ihr um die Beine wirbelte. »Ich lebe dafür, Bella. Ich verzehre mich nach solchen unanständigen Blicken und Gedanken und Handlungen.«


      »Das weiß ich, Mutter«, sagte Isabel trocken. Ihre Eltern hatten schon vor langer Zeit entschieden, sich außerhalb ihrer Ehe umzutun – ein Arrangement, mit dem beide zufrieden zu sein schienen.


      »Als du dir selbst einen Geliebten nahmst, dachte ich, du hättest dir die alberne Idee von der großen ewigen Liebe aus dem Kopf geschlagen.«


      »Das habe ich auch.«


      »Ich glaube nicht«, erwiderte ihre Mutter stirnrunzelnd.


      »Bloß weil ich Treue für ein Zeichen des Respekts halte, heißt das noch lange nicht, dass ich an die große Liebe glaube oder darauf hoffe.« Isabel ging wieder zu ihrem Schreibtisch, wo sie an einer Gästeliste und der Speisefolge für ihr Dinner gearbeitet hatte.


      »Meine süße Bella.« Ihre Mutter seufzte und kehrte zu ihrem Sessel zurück, wo sie sich eine Tasse Tee einschenkte. »Es liegt nicht in der Natur von Ehemännern, treu zu sein, vor allem nicht, wenn sie gut aussehen und charmant sind.«


      »Dann sollen sie wenigstens nicht lügen«, entgegnete Isabel verärgert und warf einen Blick zum Porträt an der Wand. »Ich habe Pelham gefragt, ob er mich liebe und mir treu sein würde. Er sagte: ›Vor dir verblassen alle anderen.‹ Und ich war auch noch so dumm, ihm zu glauben.« Sie warf die Hände in die Höhe.


      »Selbst wenn sie die besten Absichten haben, können sie doch nicht den flatterhaften Frauen widerstehen, die ihnen geradezu ins Bett fallen. Es kann nur Kummer bringen, wenn man sich von einem gut aussehenden Mann wünscht, gegen seine Natur anzukämpfen.«


      »Offensichtlich wünsche ich nicht, dass Gray gegen seine Natur ankämpft. Sonst würde ich ihm ja keine Geliebte suchen.«


      Isabel sah zu, wie ihre Mutter drei Zuckerstückchen und einen absurd großen Klacks Sahne in ihren Tee gab. Sie schüttelte den Kopf, als die Duchess die Teekanne hob und sie fragend anschaute.


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht seine Aufmerksamkeiten genießen willst, wenn er sie dir doch anbietet. Mein Gott, so wie Lady Pershing-Moore ihn beschrieben hat, würde ich selbst ihn noch nehmen, wenn er interessiert wäre.«


      Isabel schloss die Augen und atmete geräuschvoll aus.


      »Du solltest dir ein Beispiel an deinem Bruder nehmen, Bella. Er ist in diesen Dingen viel pragmatischer.«


      »Das sind die meisten Männer. Rhys ist da keine Ausnahme.«


      »Er hat eine Liste heiratsfähiger Frauen angelegt –«


      »Eine Liste?« Isabel riss die Augen auf. »Das reicht jetzt aber!«


      »Nein, das ist doch perfekt. Dein Vater und ich haben dasselbe gemacht, und sieh nur, wie glücklich wir sind.«


      Isabel hielt ihre Zunge im Zaum.


      »Hält dich die Zuneigung zu Hargreaves zurück?«, fragte ihre Mutter sanft.


      »Ich wünschte, es wäre so. Das würde alles viel einfacher machen.« Dann hätte sie Grays plötzliches Interesse an ihr ignorieren und ihn wie jeden anderen übereifrigen Galan abweisen können: mit Humor und einem Lächeln. Doch sie konnte nur schwerlich ein Lächeln, geschweige denn Humor aufbringen, wenn ihre Brustwarzen sich schmerzhaft zusammenzogen und sie feucht wurde.


      »Gray und ich verstehen uns gut. Ich mag ihn, er ist sehr lustig. Das Leben mit ihm könnte viel Spaß machen, Mutter. Ein ganzes Leben. Ich könnte nicht mit einem Mann zusammenleben, der mich in irgendeiner Weise verletzt hätte. Ich bin nicht so zäh wie du und habe noch Narben von Pelham.«


      »Und du glaubst, wenn Grayson eine Mätresse hat, dann verliert er seine Anziehungskraft? Nein, du musst nicht antworten. Ich weiß, du findest gebundene Männer unattraktiv. Ein bewundernswerter Charakterzug.« Die Duchess erhob sich, kam zu ihr, legte ihren schlanken Arm um die Taille ihrer Tochter und studierte die Liste. »Nein, nein. Nicht Lady Cartland.« Sie erschauerte leicht. »Da wünsche ich dem Mann lieber die Pest an den Hals.«


      Isabel lachte. »Nun gut.« Sie tauchte ihre Feder ins Tintenfass und strich den Namen schwungvoll aus. »Wer dann?«


      »War er vor seiner Abreise nicht mit jemandem zusammen? Abgesehen von Emily Sinclair?«


      »Ja …« Isabel dachte einen Augenblick nach. »Ah, jetzt fällt es mir ein. Mit einer Schauspielerin, Anne Bonner.«


      »Dann lade sie ein. Da er nicht aus Langeweile verschwunden ist, ist da vielleicht noch etwas zwischen den beiden.«


      Isabel fühlte sich plötzlich einsam, und ihre Hand verharrte so lange über dem Papier, bis Tinte darauf tropfte. »Danke, Mutter«, sagte sie leise. Dieses eine Mal war sie dankbar, ein Elternteil bei sich zu haben.


      »Nichts zu danken, Bella.« Die Duchess lehnte sich zu ihr und drückte ihre Wange an ihre. »Wozu sind Mütter denn da, wenn nicht, um ihren Töchtern zu helfen, eine passende Mätresse für ihren Mann zu finden?«


      Isabel lag auf ihrem Bett und versuchte zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Es war kurz nach zehn, und sie war, wie Gray verlangt hatte, zu Hause geblieben. Es war sein Fehler, dass er den erbetenen Gefallen nicht eingelöst und mit ihr zu Abend gegessen hatte. Wenn er meinte, das könnte er nachholen, lag er falsch. Diese Möglichkeit würde sie ihm nicht mehr bieten. Es reichte schon, dass sie ihre Pläne für einen Abend geändert hatte, vor allem, wenn er dann nicht mal genug Höflichkeit aufbrachte, auch zu erscheinen.


      Natürlich hatte sie gehofft, dass er sich irgendwo anders vergnügen würde. Schließlich wollte sie genau das. Also lief alles gut. Vielleicht würde sie nicht mal ein Willkommensdinner veranstalten müssen. Welch eine Erleichterung! Sie müsste nicht mehr planen, sondern könnte sich wieder auf das Leben konzentrieren, das sie vor der Rückkehr ihres Mannes geführt hatte.


      Sie atmete geräuschvoll aus und überlegte, ob sie schlafen gehen sollte, als sie aus dem Boudoir ein Geräusch hörte. Aufregung war es gewiss nicht, die sie empfand, als sie ihr Buch beiseitewarf. Es war schlichte Neugier. Jeder würde nachsehen, wenn er seltsame Geräusche in seinem Zimmer hörte.


      Isabel rannte zum Nebenzimmer und öffnete ruckartig die Tür zum Flur. Dann riss sie den Mund auf.


      »Hallo, Pel«, sagte Gray. Er stand nur in Hose und Hemdsärmeln auf der Galerie. Nackte Füße, nackter Hals, nackte Unterarme. Das schimmernde braune Haar noch feucht vom Baden.


      Das war ganz schön hinterhältig.


      »Was willst du?«, knurrte sie aufgebracht, weil er so bekleidet – oder unbekleidet – zu ihr kam.


      Er zog die Augenbrauen hoch und hob den Arm, um ihr einen kleinen Korb unter die Nase zu halten. »Zu Abend essen. Du hast es versprochen und kannst jetzt keinen Rückzieher machen.«


      Sie erlaubte ihm einzutreten und versuchte, ihr Erröten zu verbergen. Es war demütigend, dass sie den Korb übersehen hatte, weil sie ihn anglotzte. »Aber du hast das Dinner verpasst.«


      »Ich dachte, du wolltest mich nicht.« Die Doppeldeutigkeit der Botschaft war unmissverständlich. Er trat ein, und sie roch unwillkürlich seinen Duft, als er an ihr vorbeiging. Ihr satinverkleidetes Boudoir kam ihr plötzlich kleiner vor und schien sie beide zu umschließen. »Doch ein Abendessen wurde mir garantiert.«


      »Geht es dir denn nur ums Abendessen?«


      »Natürlich nicht, sonst wäre ich nicht hier.« Gray setzte sich am niedrigen Tisch auf den Boden und öffnete den Korb. »Du wirst mich nicht mit deiner schlechten Laune verjagen, Isabel. Ich habe den ganzen Tag auf diese Mahlzeit gewartet und gedenke, sie zu genießen. Wenn du nichts Nettes zu mir zu sagen hast, dann steck dir eines dieser Fasan-Sandwiches in den Mund und lass mich dich einfach nur ansehen.«


      Sie starrte ihn an, bis er den Blick hob und ihr mit einem seiner strahlend blauen Augen zuzwinkerte. Es war nur teilweise der Höflichkeit geschuldet, dass sie zu Boden sank. Sie hatte plötzlich auch weiche Knie.


      Er holte zwei Gläser und eine Flasche Wein hervor. »Rosa Satin steht dir sehr gut.«


      »Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt.« Sie hob ihr Kinn. »Also habe ich mich schon umgezogen.«


      »Keine Sorge«, sagte er trocken. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du meinetwegen so verführerisch aussiehst.«


      »Du Schuft! Wo warst du denn?«


      »Das hast du mich früher nie gefragt.«


      Früher war es ihr auch gleichgültig gewesen, aber das wollte sie nun nicht zugeben. »Da hast du es mir auch freiwillig erzählt, aber jetzt behältst du alles für dich.«


      »Im Remington-Herrenklub«, sagte er mit vollem Mund.


      »Den ganzen Abend?«


      Er nickte und griff nach seinem Glas.


      »Oh.« Sie wusste von den Kurtisanen dort. Der Remington-Herrenklub war eine Bastion männlicher Laster. »Hast du dich – amüsiert?«


      »Bist du nicht hungrig?«, erkundigte er sich, ohne auf die Frage einzugehen.


      Sie hob ihr Weinglas und trank einen großen Schluck.


      Gray lachte. Dieser Laut durchströmte sie wie warme Flüssigkeit. »Das ist doch nichts zu essen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Hast du dich amüsiert?«, hakte sie noch einmal nach.


      Er sah sie resigniert an. »Wenn nicht, wäre ich wohl kaum so lange geblieben.


      »Ja, natürlich.« Er hatte gebadet und die Kleider gewechselt. Also konnte sie wohl dankbar sein, dass er nicht mit dem Geruch nach Geschlechtsverkehr und fremdem Parfüm zu ihr kam, wie Pelham es mehrfach getan hatte. Bei dem Gedanken daran zog sich ihr Magen zusammen, obwohl sie dabei Grayson im Kopf hatte und nicht Pelham. Sie stand auf und legte sich auf eine Chaiselongue, um an die stoffbespannte Decke zu blicken. »Nein, ich habe keinen Hunger.«


      Kurz darauf umfing sie Grays Geruch – nach gestärktem Leinen und Sandelholzseife. Er saß neben ihr auf dem Boden und nahm ihre Hand.


      »Was kann ich tun?«, fragte er leise, fuhr ihr mit seinen schwieligen Fingerspitzen über die Handfläche und sandte winzige Schauer über ihre Haut. »Es schmerzt mich, dass meine Gegenwart dir Kummer bereitet, doch ich kann nicht von dir fernbleiben, Pel. Bitte verlange das nicht von mir.«


      »Und wenn doch?«


      »Dann könnte ich dir nicht gehorchen.«


      »Selbst nach deinen Amüsements an diesem Abend?«


      Seine Finger verharrten, dann lachte er leise. »Ich sollte ein guter Ehemann sein und dich beruhigen, aber mir ist noch genug Stolz geblieben, um dich ein bisschen leiden zu lassen. So wie ich leide.«


      »Männer, die so aussehen wie du, leiden nie, Gray«, gab sie schnaubend zurück und wandte ihm ihren Blick zu.


      »Es gibt noch andere, die so aussehen wie ich? Sehr entmutigend.«


      »Siehst du, wie unsere ganze Beziehung sich verändert, weil du nicht mehr mein Freund, sondern mein Ehemann sein willst?«, klagte sie. »Plötzlich gibt es Lügen, Ausflüchte, Ungesagtes. Warum willst du uns das zumuten?«


      Gray fuhr sich stöhnend mit der Hand durchs Haar.


      »Kannst du mir das beantworten, Gray? Bitte hilf mir zu verstehen, warum du unsere Freundschaft ruinieren willst.«


      Als er sie anschaute, sah sie die Leere in seinem Blick, die sie auch gestern bei ihm wahrgenommen hatte. Mitgefühl durchströmte sie. »Ach Gott, Pel.« Er lehnte sich mit der Wange an ihr Bein, und seine dunklen Haare machten den Stoff feucht. »Ich weiß nicht, wie ich darüber sprechen soll, ohne sentimental zu klingen.«


      »Versuche es.«


      Er starrte sie eine Weile an, und seine langen Wimpern verbargen seine Gedanken und warfen Schatten auf seine Wangenknochen. Er strich ihr nicht mehr mit den Fingern über die Handfläche, sondern hatte seine mit ihren verschränkt. Diese einfache und doch intime Geste traf sie wie ein Schlag. Eine Zeit lang hatte sie Mühe zu atmen.


      »Nach Emilys Tod empfand ich nur Selbstverachtung, Isabel. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich ihr Schmerz zufügte – wie oft und in welcher Hinsicht. Welch eine Verschwendung, dass eine Frau wie sie durch einen Mann wie mich umkommen musste. Ich brauchte eine Weile, um mit meinem Selbsthass zurechtzukommen und zu erkennen, dass ich zwar die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, mich aber ändern konnte, um sie in Zukunft zu ehren.«


      Sie umklammerte fester seine Hand, und er drückte zurück. Da spürte sie, dass er einen Ring am Finger trug. Grayson hatte noch nie seinen Ehering getragen. Ihn jetzt zu spüren war ein solcher Schock, dass sie heftig erschauerte.


      Er schmiegte sich mit dem Gesicht an sie und weckte ein derartiges Verlangen in ihr, dass sie aufkeuchte. Er missverstand es und sagte: »Das ist grässlich. Verzeih mir.«


      »Nein … Sprich weiter, bitte. Ich möchte alles erfahren.«


      »Es ist ein ziemlich elendes Unterfangen, seinen Charakter zu ändern«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es vergingen Jahre, ohne dass ich etwas fand, was mir ein Lächeln entlockte. Bis gestern, als du ins Arbeitszimmer kamst. In diesem einen Augenblick, als ich dich sah, spürte ich einen Funken.« Er hob ihre verschränkten Hände und küsste ihre Fingerknöchel. »Später dann, in diesem Zimmer hier, lächelte ich. Und es fühlte sich gut an, Pel. Der Funken verwandelte sich in etwas anderes, was ich seit Jahren schon nicht mehr gespürt hatte.«


      »Hunger«, hauchte sie, und ihr Blick schnellte zu seinem undurchdringlichen Gesicht. Sie kannte das Gefühl, weil es gerade an ihr nagte.


      »Und Sehnsucht und Lebensfreude, Isabel. Und das ist nur das Äußere. Ich kann nur träumen, wie das Innere wäre.« Grays Stimme wurde tiefer und rauer vor Verlangen, und sein Blick zeigte jetzt nicht mehr die bittere Qual, die sie bei seiner Ankunft gesehen hatte. »Dein Inneres, in das ich tief hineindringen will.«


      »Gray …«


      Er wandte ihr den Kopf zu, drückte seinen heißen offenen Mund an ihren Oberschenkel und versengte den Stoff ihres Morgenmantels und des Negligés. Alles in ihr spannte sich an, und sie wölbte sich ihm in einer stillen Bitte nach mehr entgegen.


      Gequält stieß sie seinen Kopf weg. »Und wenn dein Hunger gestillt ist, was geschieht dann mit uns? Wir könnten nicht mehr zu dem zurück, was wir einst hatten.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Ist dir noch nie passiert, dass dir etwas, worauf du immer Heißhunger hattest, plötzlich nicht mehr schmeckt? Wenn erst der Hunger gestillt ist, hast du keinen Appetit mehr darauf.« Sie setzte sich auf und rutschte an ihm vorbei. Dann stand sie auf und ging, wie gewöhnlich, wenn sie aufgeregt war, hin und her. »Wir würden uns wirklich entfremden. Wahrscheinlich würde ich mir einen anderen Wohnsitz suchen. Und es wäre peinlich, wenn wir uns irgendwo begegneten.«


      Er erhob sich ebenfalls und folgte ihr mit seinem Blick, der so durchdringend war, dass sie ihn fast spüren konnte. »Du siehst deine früheren Liebhaber doch auch jeden Tag. Ihr könnt ohne Schwierigkeiten miteinander umgehen. Wieso sollte das bei mir anders sein?«


      »Weil ich sie nicht jeden Morgen beim Kaffee sehe. Ich muss mich nicht darauf verlassen, dass sie meine Rechnungen bezahlen und um mein Wohlergehen besorgt sind. Sie tragen nicht meinen Ring!« Sie verstummte und schloss kopfschüttelnd die Augen, weil sie schon wieder zu viel gesagt hatte.


      »Isabel«, setzte er sanft an.


      Sie hielt ihn mit erhobener Hand auf und blickte zum Porträt an der Wand. Ein Gott starrte zurück, für immer gebannt in seiner ganzen goldenen Pracht. »Wir suchen dir eine Geliebte. Beischlaf ist Beischlaf, und eine andere Frau wäre bei Weitem unkomplizierter.«


      Ihr Mann bewegte sich mit solcher Anmut, dass sie ihn kaum kommen hörte. Es überraschte sie, als seine Arme sie umfingen – einer an ihrer Taille, der andere ihren Torso, und zwar so, dass seine große Hand besitzergreifend ihre Brust umfassen konnte. Sie schrie auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor und er sein Gesicht an ihren Hals schmiegte. Sein Körper hinter ihr fühlte sich so heiß und hart an, sein Griff kraftvoll und doch zärtlich.


      »Ich brauche deine Hilfe nicht, um jemanden zum Vögeln zu haben. Ich will dich.« Er saugte und knabberte an der zarten Haut ihres Halses, und dann sog er ihren Geruch ein, während er sie mit einem dumpfen Aufstöhnen enger an sich presste. »Ich will es kompliziert. Und verschwitzt und schmutzig. Gott gebe mir Kraft, weil ich damit geschlagen bin, das von meiner Frau zu begehren.«


      Isabel loderte auf vor Verlangen, als sie seine Erektion spürte, und schmolz in seinen Armen dahin, als er sich fast verzweifelt an sie drückte. »Nein.«


      »Aber ich kann auch sanft sein, Pel. Ich kann dir ein guter Liebhaber sein.« Sein Griff lockerte sich, und seine Fingerspitzen fuhren leicht über ihre Brustwarze. Sie wand sich in seinen Armen, weil das Ziehen zwischen ihren Beinen fast unerträglich wurde.


      »Nein …«, stöhnte sie und begehrte ihn doch mit Haut und Haaren.


      »Sieh den Ring an meinem Finger«, grollte er, eindeutig frustriert. »Sei dir bewusst, dass ich dein bin. Dass ich anders bin als die anderen.« Er liebkoste ihre Ohrmuschel und biss ihr dann leicht ins Ohrläppchen. »Begehre mich, verdammt noch mal. So wie ich dich begehre.«


      Fluchend setzte er sie ab, ging und ließ Isabel mit ihren heftig widerstreitenden Gefühlen zurück. Ein Teil in ihr wusste, dass eine Affäre mit Gray nicht von Dauer sein konnte – und ein Teil schrie, dass das ganz gleich sei.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Gray stand in seinem Salon und verfluchte im Stillen die Menge, die sich hier versammelt hatte. Tagsüber verbrachte er seine Zeit allein mit Pel, um eine Beziehung mit ihr aufzubauen. Heute Abend jedoch, das wusste er, würde sie unter Leute gehen und alle mit ihrer Schönheit und ihrem Charme bezaubern. Isabel war ein soziales Wesen, das gerne Zeit in Gesellschaft anderer verbrachte. Er konnte sie allerdings erst begleiten, sobald er mit angemessener Kleidung ausgestattet war. Also hatte er entschieden, das Beste aus ihrer gemeinsamen Zeit zu machen und vielleicht ein Picknick mit ihr zu veranstalten. Aber dann waren immer mehr Besucher gekommen. Jetzt wimmelte das ganze Haus vor neugierigen Gästen, die sowohl ihn als auch den Status ihrer berüchtigten Ehe begutachten wollten.


      Resigniert sah er zu, wie seine Frau den Damen Tee einschenkte. Isabel saß auf einem Sofa und war umringt von Blondinen und Brünetten. Doch gegen die leuchtende Schönheit der Rothaarigen verblassten alle anderen. Isabel trug ein cremefarbenes Seidenkleid mit hoher Taille, dessen Farbe ihrer blassen Haut und dem feuerroten Haar außerordentlich schmeichelte. In dem mit blau gestreiftem Damast ausgeschlagenen Salon war sie ganz in ihrem Element, und er wusste, dass sie nicht nur aus seinen ursprünglichen Gründen, sie zu heiraten, eine ausgezeichnete Ehefrau abgab. Sie war charmant und graziös. Er konnte sie ganz leicht finden, indem er nur dem Lachen folgte. Die Menschen fühlten sich wohl in ihrer Gegenwart.


      Als hätte sie seinen Blick gespürt, hob Isabel den Kopf und sah ihn direkt an. Leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. Er zwinkerte ihr lächelnd zu, nur um zu sehen, wie sich diese Röte vertiefte.


      Wie hatte er je übersehen können, dass seine Frau alle anderen überragte?


      Nun fiel es ihm ständig auf. Es reichte schon, mit ihr in einem Raum zu sein, um sein Blut in Wallung zu bringen – ein Gefühl, das er längst verloren geglaubt hatte. Isabel hatte versucht, ihn auf Distanz zu halten, indem sie fortwährend das Zimmer wechselte, aber er war ihr gefolgt, weil er die Lebendigkeit spüren wollte, die er nur in ihrer Nähe empfand.


      »Sie ist hinreißend, nicht wahr?«


      Gerard wandte sich zu der Frau neben ihm. »In der Tat, Euer Gnaden.« Er lächelte beim Anblick von Pels Mutter, die eine berühmte Schönheit war. Offensichtlich würde seine Frau ebenfalls so anmutig altern. »Sie kommt ganz nach ihrer Mutter.«


      »Sehr charmant und sehr gewagt«, murmelte Lady Sandforth und erwiderte sein Lächeln. »Wie lang werden Sie dieses Mal bleiben?«


      »Solange meine Frau hier ist.«


      »Interessant.« Sie hob die Augenbrauen. »Dürfte ich mir die Frage erlauben, wieso Ihnen das auf einmal so wichtig ist?«


      »Reicht es nicht, dass Sie meine Frau ist?«


      »Männer begehren ihre Frauen bei der Eheschließung, Mylord. Nicht vier Jahre später.«


      Er lachte. »Ich bin etwas langsam, hole aber auf.«


      Er bemerkte eine Bewegung und wandte seinen Kopf zur Tür, wo er Bartley entdeckte. Er dachte kurz darüber nach, wie er sich verhalten sollte. Früher waren sie Freunde gewesen, allerdings eher Geschäftsfreunde. Er entschuldigte sich, trat dem Baron entgegen und bedachte ihn mit einem aufrichtigen Willkommenslächeln.


      »Bartley, du siehst gut aus.« Und das stimmte, hatte er doch einiges an Gewicht und Umfang verloren.


      »Nicht so gut wie du«, konterte Bartley. »Obwohl ich zugeben muss, dass dein Brustkorb wie der eines Arbeiters aussieht. Hast du etwa auf deinen eigenen Feldern geschuftet?« Er lachte.


      »Gelegentlich.« Gerard wies den kurzen Gang neben der Treppe hinunter. »Komm. Rauch mit mir eine Zigarre, und erzähl mir von den Schwierigkeiten, in die du dich während meiner Abwesenheit gebracht hast.«


      »Zunächst einmal will ich dir das Geschenk geben, das ich dir mitgebracht habe.«


      Gerard sah ihn erstaunt an. »Das Geschenk?«


      Bartleys gerötetes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ja. Da du gerade erst zurückgekehrt und noch nicht wirklich wieder in die Gesellschaft eingeführt bist, wusste ich, du würdest etwas … sagen wir mal: einsam sein.« Er wies mit einem Rucken seines Kopfs zur Tür.


      Neugierig folgte Gerard ihm mit dem Blick und sah eine dunkle Schönheit am Eingang: Barbara, Lady Stanhope. Ihr Mund war zu einem so sinnlichen Lächeln verzogen, dass es schon fast lasziv wirkte. Er erinnerte sich an dieses Lächeln, erinnerte sich auch an ihre leidenschaftliche, neun Monate dauernde Affäre. Barbara mochte es auch schmutzig und verschwitzt.


      Er ging sie begrüßen und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Ihre langen Nägel fuhren ihm langsam und sinnlich über die Handfläche.


      »Grayson«, sagte sie mit einer mädchenhaften Stimme, die so gar nicht zu ihren Neigungen passte. Damals hatte es ihn sehr erregt, diese Stimme zu hören, während er mit ihrem üppigen Körper zugange war. »Du siehst göttlich aus, zumindest von dem ausgehend, was ich in diesen Kleidern sehen kann.«


      »Du siehst ebenfalls gut aus, Barbara, aber das weißt du ja.«


      »Als ich von deiner Rückkehr hörte, bin ich ganz schnell herbeigeeilt, damit dich keine mir wegschnappt.«


      »Aber du hättest nicht zu mir nach Hause kommen sollen«, sagte er mahnend.


      »Ich weiß, Schatz, und ich verschwinde auch gleich wieder. Ich wusste allerdings, ich hätte bessere Chancen bei dir, wenn du mich siehst. Ein Brief ist so unpersönlich und nicht annähernd so reizvoll wie eine Berührung von dir.« Ihre klaren jadegrünen Augen funkelten amüsiert. »Ich möchte, dass wir wieder Freunde sind, Gray.«


      Gerard zog die Augenbrauen hoch und lächelte nachsichtig. »Ein verlockendes Angebot, Barbara, aber ich muss leider ablehnen.«


      Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm mit einem leisen Schnurren über den Bauch. »Ich habe gehört, Lady Grayson und du habt euch wieder versöhnt.«


      »Wir hatten uns nie gestritten«, stellte er klar und trat einen kleinen Schritt zurück.


      Barbara sah ihn schmollend an. »Ich hoffe sehr, du überlegst es dir noch einmal. Ich habe ein Zimmer in unserem Lieblingshotel gebucht. Dort warte ich die nächsten drei Tage.« Sie warf Bartley einen Luftkuss zu und schaute ihn dann wieder an. »Ich hoffe, dich dort zu sehen, Grayson.«


      Er verneigte sich. »Darauf würde ich nicht warten.«


      Als der Lakai die Tür hinter ihr schloss, gesellte sich Bartley zu ihm. »Du kannst mir mit Brandy und einer Zigarre danken.«


      »Ich habe dich in solchen Belangen nie um Hilfe gebeten«, erwiderte Gerard trocken.


      »Ja, ja, ich weiß. Aber du bist gerade erst angekommen, und ich wollte dir Ärger und Mühe ersparen. Du musst sie doch nicht behalten, wenn du mit ihr fertig bist.«


      Kopfschüttelnd führte Gerard ihn in sein Arbeitszimmer. »Weißt du, Bartley, ich glaube, bei dir ist kaum noch Hoffnung auf Besserung.«


      »Auf Besserung?«, rief der Baron entsetzt. »Guter Gott, alles nur das nicht! Was für eine schreckliche Vorstellung!«


      Es wurde fast sechs Uhr, bis alle Gäste gegangen waren. Als Isabel neben Grayson in der Eingangshalle stand und den letzten Besuchern nachsah, entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung. Den Tag hatte sie elend und mit zusammengebissenen Zähnen überstanden. Sie hätte schwören können, dass jede einzelne von Grays ehemaligen Geliebten vorgesprochen hatte. Zumindest die adligen, die nicht weggeschickt werden konnten. Und Gray war geistreich und charmant gewesen und hatte jede dieser verhassten Frauen aufs Neue betört.


      »Nun, das war anstrengend«, murmelte sie. »Aber du bist und bleibst beliebt, auch wenn du ein Schuft bist.« Sie wandte sich um und ging die Treppe hinauf. »Allerdings waren die meisten Gäste auch Frauen.« Junge Frauen.


      Das leise Lachen neben ihr war entnervend selbstgefällig. »Tja, du wolltest mir doch eine Geliebte besorgen«, erinnerte Gray sie.


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu und entdeckte, dass die Winkel seines sinnlichen Mundes verdächtig zuckten. Sie schnaubte. »Wie schamlos von ihnen, einfach in mein Haus zu kommen und dich in meiner Gegenwart anzuschmachten.«


      »Vielleicht wären dir offizielle Vorstellungsgespräche lieber?«, fragte er.


      Isabel blieb auf der vorletzten Stufe abrupt stehen, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn finster an. »Warum versuchst du mich zu provozieren?«


      »Schatz, so ungern ich es sage, aber du warst bereits provoziert.« Jetzt unterdrückte er sein Lächeln nicht mehr. Als sie das sah, musste sie sich am Treppengeländer festhalten. »Ich gebe zu, es freut mich, dich so eifersüchtig zu sehen.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig.« Isabel stieg die letzte Stufe hinauf und wandte sich zum Gang. »Ich erwarte einfach, dass man mir in meinem eigenen Haus ein wenig Respekt erweist. Und ich habe vor langer Zeit gelernt, dass ein Mann, der seine Frau eifersüchtig macht, nichtswürdig ist.«


      »Dem stimme ich zu.«


      Seine leise Bestätigung verwirrte sie, und sie blieb kurz vor ihrer Tür stehen.


      »Du vergisst hoffentlich nicht, Pel«, murmelte er, »dass mir diese Gäste genauso wenig willkommen waren wie dir.«


      »Lügner. Du liebst schmachtende Frauen. Wie alle Männer.«


      Es liegt nicht in der Natur von Ehemännern, treu zu sein, vor allem nicht, wenn sie gut aussehen und charmant sind, hatte ihre Mutter gesagt, und Isabel hatte das am eigenen Leib erfahren. Natürlich hatte Gray sie nicht angelogen. Er hatte ihr keine Treue versprochen, sondern nur, ein guter Liebhaber zu sein – was sie nicht bezweifelte.


      »Schmachtende Frauen liebe ich nur, wenn es temperamentvolle Marchionesses in satinverkleideten Boudoirs sind.« Er griff an ihr vorbei zum Messingknauf ihrer Tür und streifte dabei mit seinem Arm ihre Brust. »Was bekümmert dich, Isabel?«, fragte er, mit seinem Mund an ihrem Ohr. »Wo ist das Lächeln, nach dem ich mich verzehre?«


      »Ich versuche nur, nett zu sein, Gray.« Sie hasste es, schlechte Laune zu haben. Es lag nicht in ihrem Naturell.


      »Ich hatte andere Pläne für heute.«


      »Ach ja?« Sie wusste nicht, wieso es sie störte, dass er irgendwohin wollte, um etwas zu erledigen, mit dem sie nichts zu tun hatte.


      »Ja.« Er strich ihr mit der Zunge über ihre Ohrmuschel und versperrte ihr mit seinen breiten Schultern die Sicht. »Ich hatte gehofft, den Tag damit zu verbringen, dich zu umwerben und dir meine charmante Seite zu zeigen.«


      Isabel stieß gegen seine Brust und unterdrückte das leichte Zittern, das seine Worte und seine Nähe hervorriefen. Er lehnte sich näher zu ihr und hielt sich mit einer Hand am Türpfosten fest, bis sein Geruch und sein harter Körper sie umgab. Eine dicke Locke seines schimmernden braunen Haars fiel ihm ins Gesicht und ließ ihn sehr lässig und sehr jung aussehen.


      »Von deiner charmanten Seite habe ich genug gesehen.« Genauso wie von seiner leidenschaftlichen Seite. Sie erschauerte, als sie an seine Umarmung und seine Lippen auf ihrem Hals dachte.


      »Ist dir kalt, Isabel?«, fragte er in leisem, vertraulichem Ton. Er hatte die Lider halb gesenkt. »Soll ich dich wärmen?«


      »Ehrlich gesagt«, flüsterte sie und fuhr ihm mit den Händen über die Schultern, was ihn zum Erschauern brachte, »ist mir im Moment sehr heiß.«


      »Mir auch. Bleib heute Abend mit mir zu Hause.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss wirklich ausgehen.« Sie wich in ihr Zimmer zurück und erwartete, dass er ihr folgte. Aber er blieb, wo er war.


      »Nun gut.« Gray seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wirst du das Abendessen auf deinem Zimmer einnehmen?«


      »Ja.«


      »Ich habe noch etwas zu tun, aber wenn ich zurückkehre, sehe ich dir bei den Vorbereitungen zu. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Man muss nehmen, was sich einem bietet.«


      »Nein, ich habe nichts dagegen.« Langsam bemerkte sie, wie sie die Vorstellung, dass er sich sein Vergnügen woanders suchte, zutiefst verstörte.


      »Dann bis später.« Er zog die Tür zu, doch noch lange, nachdem er gegangen war, starrte Isabel darauf.


      In den nächsten Stunden badete sie und nahm eine leichte Mahlzeit zu sich. Normalerweise plauderte sie mit Mary, während sie zurechtgemacht wurde. Die Dienerschaft kannte immer den neuesten Klatsch, und Isabel ließ ihn sich gern erzählen. Doch heute war sie ungewöhnlich still, weil ihre Gedanken noch mit den Ereignissen des Nachmittags beschäftigt waren. Sie wusste, dass einige der Frauen, die sich in ihrem Haus eingefunden hatten, intime Freundinnen ihres Mannes gewesen waren. Sie war diesen Frauen in den letzten vier Jahren oft begegnet und hatte sich nichts dabei gedacht. Aber jetzt regte es sie so auf, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.


      Schlimmer jedoch war der Gedanke an die neuen Frauen – nicht die seiner Vergangenheit, sondern seiner Zukunft. Diejenigen, die mit ihren Wimpern geklimpert, seinen Arm berührt und ihn verheißungsvoll angelächelt hatten. Jede Einzelne von ihnen war sich so sicher gewesen, dass es Isabel nichts ausmachte. Warum auch? Sie hatte schließlich Hargreaves, und früher hatte sie sich nie daran gestoßen. Doch Fakt war: Nun störte es sie. Ihr kochte das Blut in den Adern, wenn sie daran dachte, dass eine dieser Frauen schon bald mit Gray das Bett teilen würde. Obwohl Isabel nur ein Hemdchen und eine Korsage trug, wurde ihr heiß vor Zorn.


      Sie schloss die Augen, während ihre Zofe ihr Haar hochband und es in kurzen Löckchen um ihr Gesicht arrangierte, wie es gerade der Mode entsprach. Da klopfte es leise, und die Tür ging auf. Es störte sie etwas, dass er nicht auf ihr Herein gewartet hatte, doch noch mehr störte es sie, an welche Tür geklopft worden war. Als sie die Augen öffnete und zur Seite blickte, sah sie, dass Gray vom angrenzenden Schlafzimmer her eintrat.


      »Was …?«, stieß sie hervor.


      Er holte tief Luft und fläzte sich dann auf ihre Lieblingschaiselongue. »Du siehst betörend aus«, sagte er, als wäre es vollkommen normal, dass er vom Schlafzimmer aus eintrat. »Oder besser: betörbar. Gibt es das Wort, Pel? Wenn nicht, sollte es erfunden werden, mit dir als Beispiel.«


      Seit ihrer Eheschließung hatte er ein Schlafzimmer weiter den Flur hinunter gehabt. Sie hatte ihm angeboten, im Gästetrakt zu schlafen, da es schließlich sein Haus und ihre Ehe nur eine Farce war, aber er hatte entgegnet, sie verbringe viel mehr Zeit in diesem Haus als er. Was stimmte. Sie schlief jede Nacht in ihrem eigenen Bett. Gray hingegen übernachtete manchmal tagelang nicht zu Hause.


      Der Gedanke daran brachte sie in Rage. »Was hast du da gemacht?«


      Er blinzelte sie unschuldig an. »Wonach mir war. Wieso?«


      »Außer den Möbeln ist es doch leer.«


      »Im Gegenteil«, sagte er langsam. »Dort hab ich die meisten meiner Sachen. Zumindest die, die ich am häufigsten benutze.«


      Sie krallte sich an ihrer Frisierkommode fest. Die Vorstellung, dass Gray im Nebenzimmer schlief, erregte sie augenblicklich. Sie stellte sich seinen nackten Körper vor, so wie sie ihn beim Schneider gesehen hatte. Sie fragte sich, ob er auf dem Bauch schlief, seine kräftigen Arme um ein Kissen geschlungen hatte und dieser pralle, feste Hintern unbedeckt blieb. Oder schlief er auf dem Rücken? Noch immer spürte sie, wie er am Tag zuvor seinen Schwanz an ihren Po gedrückt hatte. Seine lange, heiße Härte … Nackt … Grays umwerfender Körper, im Schlaf entspannt … zwischen zerknüllten Laken …


      Oh Gott …


      Sie schluckte hart und wandte die Augen ab, bevor er ihre Gedanken lesen oder ihren inneren Aufruhr bemerken konnte.


      »Bartley hat ein Huhn geerbt.«


      »Wie bitte?« Isabel schaute wieder zu ihrem Mann. Wie am Abend zuvor war er nur in Hose und Hemdsärmeln, ein reizvoller Anblick, was er sicherlich wusste. Sie würden über seinen Umzug ins Schlafzimmer nebenan reden müssen, doch jetzt hatte sie nicht den Mut, es anzusprechen. Sie hatte bereits eine Auseinandersetzung vor sich, da sie Hargreaves treffen würde.


      »Bartleys Tante war ziemlich exzentrisch«, erklärte er und streckte sich auf der Liege aus. »Sie hielt sich ein Huhn als Haustier. Als er sie das letzte Mal besuchte, war sie so entzückt von ihrem Huhn, dass er meinte, ihr beipflichten zu müssen, und behauptete, es sei das schönste Huhn, das er je gesehen habe.«


      »Ein schönes Huhn?« Ihre Lippen zuckten.


      »Du sagst es.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Als sie starb, vermachte sie Teile ihres Besitzes an ihre zahlreichen Verwandten und –«


      »Bartley bekam das Huhn.«


      »Genau.« Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, als sie aufstand, um ihr Abendkleid anzuziehen. »Nein, lach nicht, Pel. Das ist nicht komisch, weißt du.«


      Ihre Zofe unterdrückte ein Kichern.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Isabel ernst und bezwang sich.


      »Die arme Kreatur ist verrückt nach Bartley. Aber Hühner haben ja auch nur erbsengroße Gehirne.«


      »Gray!«, rief sie lachend.


      »Offenbar kann er nicht mehr in seinen Garten. Kaum tritt er ins Freie, fängt es schon an zu gackern.« In einer einzigen flüssigen Bewegung sprang Gray auf und breitete die Arme aus. »Dann kommt es ihm freudig und mit gespreizten Flügeln entgegen und stürzt sich in die Arme seines Geliebten.«


      Ihre Zofe und sie brachen in lautes Gelächter aus.


      »Das hast du erfunden!«


      »Nein, habe ich nicht. Obwohl ich zugebe, dass die Fantasie manchmal mit mir durchgeht«, antwortete er und trat auf sie zu, »hätte ich mir doch nie vorstellen können, dass ein weibliches Wesen – Huhn oder nicht – jemals nach Bartley verrückt sein könnte.«


      Gray lächelte ihre Zofe an. »Ich kann von jetzt an übernehmen.«


      Mary knickste und ging.


      Isabels Lächeln schwand, als er von hinten an sie herantrat und anfing, die winzigen stoffbezogenen Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides zu schließen. Sie hielt den Atem an, um seinen Geruch nicht wahrzunehmen. »Wir haben uns so gut verstanden, Gray«, sagte sie klagend. »Einen Moment lang fühlte sich unser Zusammensein genauso an wie früher. Warum sollte man das nur durch diese verdammte Anziehung zwischen uns verderben?«


      Seine Fingerspitzen fuhren über ihren stoffbedeckten Schulterbereich. »Gänsehaut. Du hast keine Ahnung, wie schwer es für einen Mann ist, ganz dicht bei der Frau zu stehen, die er begehrt; zu fühlen, dass auch sie ihn begehrt, und nichts damit anzufangen.«


      »Freundschaft«, beharrte sie und staunte insgeheim darüber, wie fest ihre Stimme klang. »Unsere Ehe kann nur als Freundschaft bestehen.«


      »Ich könnte sowohl dein Freund als auch dein Liebhaber sein.« Er presste seinen heißen offenen Mund auf ihre Schulter.


      »Und was wird aus uns, wenn wir uns nicht mehr begehren?«


      Gray schlang seine Arme um ihre Taille, stützte sein Kinn auf ihre Schulter und starrte auf ihr Bild im Spiegel. Er war viel größer als sie. Er musste sich vorbeugen, um sie umarmen zu können.


      »Was soll ich jetzt sagen, Isabel? Dass wir einander immer begehren werden?«


      Er fuhr ihr mit den Händen in ihr loses Mieder, bedeckte ihre Brüste und knetete sie sanft, während seine Hüften gegen ihren Po kreisten. Sein heißes Begehren war deutlich zu spüren, und seine Hitze griff sofort auf sie über. Sie war bereit, ihr Körper war wiederholt durch seine Verführung in Erregung geraten, und nun schloss sie stöhnend die Augen.


      »Sieh uns an«, drängte er. »Mach die Augen auf. Sieh, wie rot wir beide geworden sind, wie gierig.« Mit starken geschickten Fingern zupfte er an ihren Brustwarzen. »Ich weiß, ich könnte dich so, noch angezogen, zum Höhepunkt bringen. Möchtest du das, Isabel?« Er leckte ihr über ihre verschwitzte Haut. »Natürlich möchtest du das.«


      Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich, die Augen zu öffnen, weil sie sich nicht in seinen Armen sehen wollte.


      Gray änderte seine Position und rieb seinen Schwanz an ihr auf und ab, worauf sie fast verzweifelt vor Erregung schluchzte. Er bearbeitete ihre Brustwarzen, zog und drehte an ihnen, bis sie vor Lust aufschrie. Sie spürte jede Bewegung seiner Finger, als wären sie zwischen ihren Beinen. Ihre Spalte war feucht und schmerzte vor Verlangen nach ihm.


      »Ich kann nicht versprechen, dass wir uns immer begehren werden.« Seine raue Stimme fuhr über ihre Haut und jagte einen Schauer über ihre Brüste. Er stöhnte. »Aber ich kann dir sagen, wenn ich dich nur halb so begehre wie jetzt, dann würde es mich immer noch verzweifelt nach dir verlangen.«


      Sie wusste, er würde immer noch jemand anderen haben wollen. Selbst als er jemanden geliebt hatte, war er nicht treu gewesen. Doch obwohl sie das wusste, wölbte sie ihren Rücken vor, drückte ihre Brüste in seine Hände und ihren Po gegen seine harte Erektion. Gray knurrte – es war eine dunkle, heisere Warnung. »Bleib bei mir zu Hause.«


      Die Versuchung war fast zu viel für sie. Sie wollte ihn zu Boden drängen, sich auf seinen Schwanz sinken lassen und ihre Erregung abreagieren.


      »Ich hab dich nie begehrt«, stöhnte sie und drängte sich tiefer in seine Umarmung. Sie war fast wahnsinnig vor Lust, bereit, alles, was ihr wichtig war, über Bord zu werfen, um ihn zu nehmen. Aber manche Argumente konnten einfach nicht geleugnet werden. »Ich hab dich nicht einmal angesehen und mir vorgestellt, mit dir ins Bett zu gehen.«


      Nun konnte sie an nichts anderes mehr denken.


      Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, starrte in den Spiegel und sah, wie sie sich in seinen geschickten Händen, seiner festen Umarmung wand. Da hasste sie sich, hasste es, das Mädchen zu sehen, das sie vor fast zehn Jahren gewesen war: hilflos in den Fängen eines Verlangens, das ein Mann zu seinem Vergnügen entfacht hatte.


      Grays Griff wurde fester, er drückte sie an seine Brust. Sein Mund fuhr heiß und feucht über ihren Nacken und ihre Schultern. »Gott, ich will dich vögeln«, keuchte er und umfasste sie fast schmerzhaft. »Ich will dich so sehr, dass ich Angst habe, dich in Stücke zu reißen.«


      Die unverhüllte Leidenschaft seiner Worte war mehr, als sie ertragen konnte. Mit einem Aufschrei kam sie, und ihre Vagina verkrampfte sich so heftig, dass ihr die Knie weich wurden. Aber Gray hielt sie mit festem Griff aufrecht.


      Keuchend wandte Isabel den Blick von dem Spiegelbild ihrer Wollust und sah zu Pelhams Porträt. Sie betrachtete die dunklen Augen, die sie einst in sexuelle Willfährigkeit gelockt hatten, und rief sich jede einzelne seiner Mätressen in Erinnerung. Sie erinnerte sich an jedes gesellschaftliche Ereignis, da sie gezwungen gewesen war, einer von ihnen gegenüberzusitzen; an jede Gelegenheit, da sie fremdes Parfüm auf der Haut ihres Mannes gerochen hatte. Sie dachte an all die Frauen, die heute mit ihrem verführerischen Lächeln ihr Haus heimgesucht hatten, und ihr Magen zog sich so heftig zusammen, dass ihre Leidenschaft abrupt erstarb.


      »Lass mich los«, sagte sie mit leiser, entschiedener Stimme. Sie richtete sich auf und wollte ihn abschütteln.


      Er versteifte sich hinter ihr. »Hör doch, wie du keuchst, wie schnell dein Herz schlägt. Du willst es doch genauso sehr wie ich.«


      »Nein, will ich nicht.« Fast panisch wand sie sich in seinem Griff, bis er sie fluchend losließ. Dann wirbelte sie mit geballten Fäusten zu ihm herum. Mit allen Mitteln kämpfte ihr Körper darum, ihre rasende Leidenschaft in pure Rage zu verwandeln. »Halt dich von mir fern! Geh zurück in dein eigenes Zimmer. Lass mich in Ruhe.«


      »Was zum Teufel ist los mit dir?« Er raufte sich sein schimmerndes braunes Haar. »Ich begreife dich nicht.«


      »Ich will keine körperliche Beziehung mit dir. Das habe ich schon mehrfach gesagt.«


      »Aber warum nicht?«, fragte er verärgert und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen.


      »Bedränge mich nicht mehr, Grayson. Wenn du dich mir weiterhin aufdrängst, werde ich gehen müssen.«


      »Ich soll mich dir aufdrängen?« Er zeigte mit dem Finger auf sie, und sein ganzer Körper war starr vor Frustration. »Das klären wir. Noch heute Abend.«


      Isabel hob ihr Kinn, drückte ihr Abendkleid an die Brust und schüttelte heftig den Kopf. »Für heute Abend habe ich Pläne. Das habe ich dir bereits gesagt.«


      »Du kannst doch gar nicht ausgehen«, spöttelte er. »Sieh dich doch an. Du zitterst ja vor Verlangen nach einem wilden, harten Akt.«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Das geht mich verdammt viel an.«


      »Gray –«


      Gray kniff gefährlich die Augen zusammen. »Halt Hargreaves da raus, Isabel. Wag es nicht, bei ihm das Verlangen zu stillen, das ich geweckt habe.«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Willst du mir etwa drohen?«


      »Nein. Und das weißt du genau. Ich verspreche dir, wenn du zu Hargreaves gehst, um das zu stillen, was durch meine Berührung geweckt wurde, dann fordere ich ihn zum Duell.«


      »Das kann ich nicht glauben.«


      Er warf die Hände in die Höhe. »Ich auch nicht. Da stehst du und verzehrst dich nach mir. Hier stehe ich, bereit, dich zu vögeln, bis wir beide nicht mehr laufen können. Wo liegt das Problem, Isabel? Kannst du mir das verraten?«


      »Ich will unsere Ehe nicht ruinieren!«


      Gray holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Mein geliebtes Weib, ich muss dich darauf hinweisen, dass eine Ehe per se Beischlaf mit einschließt. Und zwar zwischen den Ehegatten und nicht mit Außenstehenden.«


      »Nicht unsere Ehe«, beharrte sie. »Wir hatten eine Abmachung. Du musst dir eine andere suchen.«


      »Diese verfluchte Abmachung! Herrgott, Pel. Die Dinge haben sich geändert.« Er streckte die Hände aus und kam mit sanfterer Miene auf sie zu.


      Sie rannte zu ihrem Schreibtisch und verschanzte sich dahinter. Wenn er sie jetzt berührt hätte, wäre sie zerschmolzen.


      Er biss die Zähne zusammen. »Wie du willst«, zischte er. »Aber das ist es nicht, was du willst. Ich habe gesehen, wie du heute jede Frau angestarrt hast, die über unsere Schwelle trat. Ganz gleich, warum du mich nicht in deinem Bett haben willst, die Wahrheit ist: Eine andere soll mich auch nicht haben!« Er verneigte sich. »Doch dein Wunsch ist mir Befehl. Du kannst deinen Irrtum allein einsehen. »


      Bevor sie reagieren konnte, war er schon weg. Und obwohl sie ihre Worte sofort bereute, rannte sie ihm nicht nach und rief ihn zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Mit großen Schritten lief Gerard durch den Gang, der zu Lady Stanhopes Hotelzimmer führte, und verfluchte sein stures Weib.


      Es hatte schon gewisse Vorteile, das zu tun, worauf Isabel drängte. Sein Verlangen nach ihr war nahezu unerträglich, was ihn veranlasste, sie zu sehr zu bedrängen und ihr Angst einzujagen. Er verstand das und hatte ihr wohl auch nicht genug Zeit gelassen, um sich an sein Interesse an ihr einerseits und die Rückkehr in ihr Leben andererseits zu gewöhnen. Es stimmte auch, dass die verdammte Barbara seine Leidenschaft etwas dämpfen konnte, aber verflucht noch mal! Er wollte gar nicht, dass sie gedämpft wurde! Er wollte die drängende, brennende, alles vergiftende Leidenschaft mit Isabel ausleben und nicht mit irgendeiner Stellvertreterin.


      Aber der Gedanke an Isabel und Hargreaves brachte ihn geradezu zur Raserei. Er würde verdammt sein, wenn sie ihre Bedürfnisse befriedigt bekam, solange sie ihm noch verwehrt blieben. Gerard klopfte an Barbaras Tür und ging, ohne abzuwarten, hinein.


      »Ich wusste, du würdest kommen«, gurrte sie. Sie lag auf dem Bett und war nur mit einem schwarzen Halsband bekleidet. Er wurde sofort erregt, wie wohl jeder Mann bei diesem Anblick. Barbara war eine wunderschöne Frau mit einem riesigen sexuellen Appetit, der ausreichte, seine Wut und Frustration in verbotene Wollust zu verwandeln.


      Er streifte seine Jacke ab, knöpfte seine Weste auf und schritt mit grimmiger Entschlossenheit zum Bett.


      Barbara kniete sich aufs Bett und half ihm beim Ausziehen. »Grayson«, hauchte sie mit ihrer mädchenhaften Stimme, während ihre eifrigen Hände seine Kleider abstreiften und zu Boden warfen, »du bist heute Abend so heiß.«


      Er kroch auf sie, drückte sie aufs Bett und rollte sie dann herum, sodass sie auf ihm lag.


      »Du weißt, was du zu tun hast«, murmelte er. Er lag einfach da und starrte zur Decke, mit den Gedanken ganz woanders als bei dem bedeutungslosen Liebesspiel, das gleich folgen würde.


      Barbara riss ihm das Hemd aus der Hose und fuhr ihm mit den Händen über die Bauchmuskeln. »Ich glaube, ich könnte schon bei diesem Anblick kommen.« Sie beugte sich über ihn und drückte ihre Brüste gegen seinen Schenkel, während sie seine Hose aufknöpfte. »Aber natürlich werde ich mich nicht nur darauf beschränken.«


      Gerard schloss die Augen und sehnte sich nach Isabel.


      Isabel verließ ihre Kutsche und betrat Hargreaves’ Haus durch den Hintereingang. Schon hundertmal war sie über diesen Weg gegangen, und zwar immer voller Vorfreude. Aber an diesem Abend war alles anders. Ihr Magen hatte sich zusammengezogen, und ihre Handflächen waren feucht. Gray war davongeritten, und sie wusste, er wollte zu einer anderen Frau.


      Und sie hatte ihn in ihre Arme getrieben.


      In diesem Moment steckte er wahrscheinlich tief in einer anderen, beugte und streckte seinen Prachthintern, während er sein Glied in einen willigen Körper stieß. Sie redete sich ein, dass ihre Ehe am besten so blieb, wie sie war. Besser, er suchte sich gleich jemanden und nicht erst nach ihrer Kapitulation. Aber obwohl ihr dies bewusst war, fühlte sie sich nicht besser. Die Bilder vor ihrem inneren Auge quälten sie, und das Gefühl, dass er ihr gehörte, ließ nicht nach. Während sie geräuschlos durch den Korridor im ersten Stock ging, fühlte sie sich gleichzeitig schuldig und verraten.


      Leise klopfte sie an Johns Schlafzimmertür und trat dann ein.


      Hargreaves saß am Kamin. Er trug einen seidenen Morgenmantel, hielt einen Kognakschwenker in der Hand und starrte grübelnd ins Feuer. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst«, bemerkte er, ohne sie anzusehen. Er sprach leicht nuschelnd, und sie bemerkte, dass die Karaffe auf dem Tischchen neben ihm fast leer war.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie und ließ sich zu seinen Füßen nieder. »Ich weiß, wie sehr der Klatsch dich verletzt. Es tut mir in der Seele weh.«


      »Hast du mit ihm geschlafen?«


      »Nein.«


      »Aber du willst es.«


      »Ja.«


      Da sah er sie an und legte seine Hand auf ihre Wange. »Danke für deine Ehrlichkeit.«


      »Ich habe ihn heute Abend weggeschickt.« Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand und genoss den vertrauten Frieden und Trost, den sie bei ihm fand. »Er ist gegangen.«


      »Wird er sich von dir fernhalten?«


      Sie legte ihre Wange auf sein Knie und starrte ins Feuer. »Ich bin mir nicht sicher. Er wirkt ziemlich entschlossen.«


      »Ja.« John strich ihr durchs Haar. »Ich erinnere mich noch an dieses Alter. Die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit streift einen und erzeugt den überwältigenden Drang, einen Erben zu zeugen.«


      Isabel erstarrte. »Er hat zwei jüngere Brüder. Er braucht keinen Erben.«


      John lachte freudlos. »Wann hat er dir denn das erzählt? Bei eurer Hochzeit? Als er zweiundzwanzig war? Natürlich hat er sich damals noch nicht für Nachkommen interessiert. Das geht den meisten Männern so. Beischlaf ist viel wichtiger, und Schwangerschaften verhindern ihn.«


      Sie dachte daran, wie aufgeregt Gray wegen Emilys Schwangerschaft gewesen war, wie sehr er sich gefreut hatte. Ihr gefror das Blut in den Adern. Er hatte schon früher eine starke Sehnsucht nach Kindern gehabt.


      »Er ist ein Marquess, Isabel«, sagte Hargreaves, die Lippen an seinem Glas, die Finger in ihrem Haar. »Er braucht einen Erben, und ein Mann will eigene Nachkommen zeugen, auch wenn er Brüder hat. Welchen Grund hat er denn sonst für seine Rückkehr genannt?«


      »Er sagte, er hätte sich schuldig gefühlt, weil er mich der Gerüchteküche überlassen hätte.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Grayson so uneigennützig sein kann«, erwiderte Hargreaves trocken und stellte sein leeres Glas beiseite. »Dann müsste er sich in nur vier Jahren vollkommen verändert haben.«


      Isabel starrte ins Feuer und fühlte sich plötzlich sehr dumm und sehr verletzt. Eine lange Zeit saß sie nur da und betrachtete den Tanz der Flammen.


      Später verrutschte Johns Hand und lastete schwer auf ihrer Schulter. Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass er eingeschlafen war. Verwirrt und hin und her gerissen stand sie auf und holte eine Decke. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er bequem saß, ging sie.


      Gerard wandte den Kopf ab, als Barbara ihn küssen wollte. Ihr Parfüm war süßlich, ein moschusartiger Duft, den er früher anziehend, aber jetzt nur noch erbärmlich fand. Sein Glied war steinhart und zuckte in ihrer Hand, sein Körper reagierte trotz seiner emotionalen und mentalen Abwesenheit auf ihre geschickten Stimulationen. Sie flüsterte schockierende Verderbtheiten in sein Ohr, dann setzte sie sich auf ihn, um ihn zu besteigen.


      »Ich bin so froh, dass du wieder nach Hause gekommen bist, Grayson«, hauchte sie.


      Nach Hause.


      Die Worte wirbelten durch seinen Kopf, und sein Magen zog sich zusammen. Er hatte nie ein Zuhause gehabt. Seine ganze Kindheit war durch die Verbitterung seiner Mutter vergiftet worden. Nur bei Pel hatte er sich angenommen und entspannt gefühlt. Das hatte sich geändert, seit sie voneinander angezogen waren, doch er würde alles tun, um ihr früheres Einvernehmen wiederherzustellen.


      Sein gegenwärtiges Tun allerdings war dafür nicht hilfreich.


      Dies war nicht sein Zuhause. Dies war ein Hotel, und die Frau, die ihn vögeln wollte, war nicht seine Ehefrau. Er packte sie an der Taille, drehte sie schnell um und warf sie neben sich aufs Bett.


      Barbara quietschte entzückt. »Ja!«, rief sie. »Ich hab mich schon gefragt, wann du in Fahrt kommen würdest!«


      Gerard schob ihr die Hand zwischen die Beine und streichelte sie, bis sie kam. Er wusste genau, was ihr gefiel und wo er sie anfassen musste. Innerhalb weniger Minuten kam sie, und er konnte sich von ihrem schändlichen Tun lösen.


      Frustriert stieß er die Luft aus, die er angehalten hatte, rollte sich vom Bett, knöpfte seine Hose zu und ging zum Waschtisch in der Ecke.


      »Was machst du da?«, gurrte sie und räkelte sich wie eine Katze.


      »Ich wasche mich und gehe.«


      »Nein, das wirst du nicht!« Sie setzte sich auf. Sie sah hinreißend aus mit ihren geröteten Wangen und dem roten Schmollmund. Aber sie war nicht das, was er wollte.


      »Tut mir leid, Süße«, sagte er schroff und wusch sich die Hände. »Ich bin heute Abend nicht in Stimmung.«


      »Lügner. Dein Schwanz ist steinhart.«


      Gerard drehte sich um und nahm seine Weste und seine Jacke.


      Barbara sackten die Schultern nach vorn. »Sie ist doch alt, Grayson.«


      »Sie ist meine Frau.«


      »Das hat dich früher auch nicht gekümmert. Außerdem hat sie Hargreaves.«


      Er erstarrte und biss die Zähne zusammen.


      »Ah. Volltreffer.« Ihr Lächeln war spitzbübisch wie immer. »Ist sie jetzt bei ihm? Bist du deshalb zu mir gekommen?« Sie lehnte sich gegen die Kissen, spreizte die Beine und fuhr sich mit den Händen zwischen die Schenkel. »Warum sollte nur sie Spaß haben? Ich kann dir dasselbe Vergnügen bereiten.«


      Gerard schloss den letzten Knopf und wandte sich zum Gehen. »Gute Nacht, Barbara.«


      Er war gerade ein paar Schritte den Korridor hinuntergegangen, als er hörte, wie an der Tür etwas klirrend zerbrach. Kopfschüttelnd eilte er die Treppe hinunter, bestrebt, nach Hause zu kommen.


      Geborgen in der Behaglichkeit ihres eigenen Schlafzimmers entließ Isabel ihre Zofe, kaum dass sie umgekleidet war. »Aber bring mir noch einen Madeira«, murmelte sie, als Mary knickste.


      Als sie allein war, ließ sie sich in den Ohrensessel vor dem Kamin sinken und dachte an Hargreaves. Das Ganze war ihm gegenüber so unfair. Er war gut zu ihr gewesen, sie mochte ihn und hasste sich selbst, weil sie so verwirrt war. Ihre Mutter würde sagen, auf Begierde gebe es kein Monopol, und ihre Erfahrungen hatten ihr recht gegeben. Die Duchess würde überhaupt nichts dabei finden, zwei Männer gleichzeitig zu begehren. Isabel hingegen würde niemals davon abweichen, dass man niederen Trieben widerstehen konnte, wenn es einem wichtig war.


      Ein paar Minuten später klopfte es, und sie winkte das Dienstmädchen herein. Es trug ein Tablett mit einem Glas und einer Flasche Madeira in der einen Hand und in der anderen einen Stapel Handtücher.


      »Wozu sind diese?«, fragte Isabel.


      »Verzeihung, Mylady, aber Edward brauchte sie für das Bad seiner Lordschaft.«


      Edward war Grays Kammerdiener. Es war kurz vor der Morgendämmerung. Ihr Mann wusch sich die Spuren seiner sexuellen Ausschweifungen ab, während sie hier mit Schuldgefühlen vor sich hin brütete. Erzürnt wegen dieser Ungerechtigkeit stand sie auf und nahm die Handtücher. »Ich kümmere mich darum.«


      Das Mädchen riss die Augen auf, knickste dann aber, stellte das Tablett ab und verschwand.


      Isabel ging ins Ankleidezimmer, durchquerte es und öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür zum Badezimmer. Gray lag im dampfenden Wasser und hatte den Kopf auf den Wannenrand gestützt. Da er die Augen geschlossen hatte, rührte er sich nicht bei ihrem Eintritt, und sie verharrte einen kurzen Moment, um das Bild zu erfassen, das sich ihr bot: Die behaarte Brust und die langen kräftigen Beine waren deutlich durch das Wasser hindurch zu sehen, ebenso wie sein beeindruckendes Glied, das sie nur kurz gespürt hatte. Auf der Stelle war sie erregt, was ihre Wut schürte. Ein scharfer Blick zu Edward, und der Kammerdiener floh aus dem Zimmer.


      Gary holte tief Luft und erstarrte. »Isabel«, sagte er heiser und öffnete die Augen. Er starrte sie aus seinen unglaublich blauen Augen an, die von nassen Wimpern umkränzt waren, und machte keinerlei Anstalten, sich zu bedecken.


      »Hattest du einen schönen Abend?«, stieß sie hervor.


      Er schürzte die Lippen. »Und du?«


      »Nein, hatte ich nicht, und daran gebe ich dir allein die Schuld.«


      »Das sieht dir ähnlich.« Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus, gefüllt mit unausgesprochenen Vorwürfen und unbefriedigter Lust. »Hast du mit ihm gevögelt, Pel?«, fragte er schließlich schroff.


      Ihre Augen wanderten über seinen Körper.


      »Hast du?«, wiederholte er, als sie nicht antwortete.


      »Hargreaves war ziemlich betrübt und ziemlich betrunken.« Während Gray sich mit einer anderen im Bett vergnügt hat. Die Vorstellung brachte sie so in Rage, dass sie ihm die Handtücher ins Gesicht schleuderte und auf dem Absatz kehrtmachte. »Ich hoffe, du hast für uns mitgevögelt.«


      »Verdammt noch mal, Isabel!«


      Als sie ein Platschen hörte, fing sie an zu rennen. Ihr Schlafzimmer war ganz nah, sie konnte es schaffen …


      Gray packte sie an der Taille und riss sie vom Boden. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen und konnte sich wegen seiner nassen Hände und ihres Satinnegligés ein Stück entwinden.


      »Hör auf damit«, grollte er.


      »Las mich los!«


      Sie griff nach hinten und riss ihn an den nassen Haaren.


      »Au, verflucht noch mal!«


      Er taumelte, fiel auf die Knie, drückte sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und bedeckte sie mit seinem Körper. Ihr Kleid war hinten ganz nass, und ihre Brüste wurden gegen den Teppich gepresst. »Ich hasse dich!«


      »Nein, tust du nicht«, murmelte er und nagelte ihre Arme über ihrem Kopf fest.


      Sie wand sich, so gut es mit seinem Gewicht, das auf ihr lastete, ging. »Ich kriege keine Luft mehr«, keuchte sie. Er glitt zur Seite, hielt aber weiterhin ihre Arme fest und legte ein Bein über ihren Körper. »Hör auf, Gray. Du hast kein Recht, so mit mir zu reden.«


      »Ich habe jedes Recht der Welt. Hast du mit ihm gevögelt?«


      »Ja.« Sie wandte ihm den Kopf zu und starrte ihn finster an. »Die ganze Nacht. Ich hab ihm einen gebl–«


      Da küsste Gray sie so heftig, dass sie Blut schmeckte. Seine Zunge drang brutal in ihren Mund, und seine Lippen saugten an ihren. Mit der einen Hand hielt er ihre Handgelenke fest, während er mit der anderen nach dem Saum ihres Nachthemds langte und ihn hochriss.


      Das Blut raste in ihren Adern, und ihr Herz pochte heftig gegen ihren Brustkorb. Sie war so erregt, dass sie ihm in die Unterlippe biss. Fluchend ruckte er mit dem Kopf zurück.


      »Lass mich los!«


      Ihr Nachthemd hatte sich unter ihr verwickelt und konnte nicht weiter hochgezogen werden. Gray verlagerte sein Gewicht, um dem abzuhelfen. Dadurch konnte sie mit dem Rücken nach oben stoßen und erwischte ihn kalt. Mühsam kam sie auf alle viere.


      »Isabel«, zischte er und stürzte ihr nach.


      Er erwischte den Saum ihres Nachthemds und hielt es fest, worauf die Träger an ihren Schultern rissen. Sie ließ das ruinierte Kleidungsstück einfach an sich heruntergleiten, um so schnell wie möglich zu ihrem Zimmer zu kommen. Schon war sie zuversichtlich, als ihr Fußgelenk mit eisernem Griff gepackt wurde. Sie trat mit ihrem freien Bein nach hinten und kämpfte verzweifelt, aber Gray war zu stark. Er stieg auf sie, drängte ihren Körper nach unten und schob ihr sein Knie zwischen die Beine.


      Tränen der Frustration strömten ihr über die Wangen. »Das darfst du nicht!«, schrie sie, wand sich und kämpfte mehr gegen ihr eigenes Verlangen als gegen ihn. Dabei spürte sie seine heiße Erektion an ihrem Po.


      Wieder hielt er ihre Arme mit einer Hand über ihrem Kopf fest. Mit der anderen fuhr er ihr sanft über die Seite und dann zwischen ihre Beine. Er teilte die Lippen ihres Geschlechts und führte zwei Finger tief in sie ein.


      »Du bist feucht«, stöhnte er und tauchte in die verräterische Nässe ihrer Erregung. Sie wand die Hüften, um sich zu entziehen. »Beruhige dich.« Gray schmiegte sein Gesicht an ihren Nacken. »Ich habe mit niemandem gevögelt, Isabel.«


      »Du lügst.«


      »Zugegeben, ich hab es versucht. Aber am Ende wollte ich doch nur dich.«


      Sie schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen rannen. »Nein. Das glaube ich dir nicht.«


      »Doch, das tust du. Du kennst dich gut genug mit Männern aus. Wenn ich die ganze Nacht gekommen wäre, könnte ich jetzt nicht so hart sein.«


      Seine von ihrem Saft feuchten Fingerspitzen fanden ihre Klitoris und umkreisten sie. Hilflos bäumte sie sich auf, während ihr Blut vor lauter Lust plötzlich dickflüssiger zu werden schien. Er war überall, umgab sie mit seinem ganzen Körper, hielt sie wie in einem Käfig am Boden gefangen. Ein Finger tauchte in sie ein, bis er ganz vergraben war. Sie erschauerte am ganzen Leib und nässte seine Hand.


      »Schsch«, sagte er mit tiefer, besänftigender Stimme, »lass mich dir helfen. Wir sind beide überreizt.«


      »Nein, Gray.«


      »Du willst es doch genauso wie ich.«


      »Nein.«


      »Wer lügt denn jetzt?« Seine Finger verließen sie, seine feuchte Hand umklammerte ihren Oberschenkel und schob ihn aus dem Weg. Er fuhr mit dem Arm unter ihren Kopf, sodass sie ihre Wange auf seinen Bizeps legen konnte, und bedeckte gleichzeitig mit seiner Hand ihren linken Busen. »Ich brauche dich.«


      Sie versuchte, die Beine zusammenzuhalten, doch dann spürte sie seine Eichel direkt an ihrer feuchten Vagina. Er strich darüber und kniff gleichzeitig in ihre Brustwarze. Sie wimmerte vor Lust, während ihr der Schweiß ausbrach.


      »Du bist heiß und feucht.« Er fuhr ihr mit den Zähnen über ihre Schulter. »Sag nicht, dass du mich nicht willst.«


      »Ich will dich nicht.«


      Sie spürte, wie er lautlos lachte. Der mächtige Kopf seines Glieds drang in sie ein und dehnte sie. Der Druck war genau das, was sie brauchte, nur nicht genug. Wie von selbst bewegten sich ihre Hüften, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, aber er zog sich zurück, bis nur ein winziges Stück von ihm in ihr war.


      »Nein«, sagte er mahnend und plötzlich beherrscht, so als ob ihre körperliche Verbindung ihn irgendwie wieder zu sich gebracht hätte. »Du willst mich doch nicht.«


      »Verfluchter Kerl!« Sie drängte ihr Gesicht gegen seinen Arm und wischte sich die Tränen ab.


      »Sag, dass du mich nicht willst.«


      »Ich will nicht.« Aber ein Stöhnen entwich ihr, und ihre Hüften kreisten unaufhörlich, um ihn in ihr zu massieren.


      »Isabel …« Er biss ihr sanft in die Schulter und verlagerte sein Gewicht, um tiefer in sie einzudringen. »Lass das, sonst komme ich ohne dich.«


      »Wag es ja nicht!«, keuchte sie, denn der Gedanke, in dieser Qual alleingelassen zu werden, war entsetzlich.


      »Wenn du so weitermachst, kann ich nicht anders.«


      Vor lauter Qual stöhnte sie auf und vergrub ihr Gesicht in seiner Ellbogenbeuge. »Du willst mich als Zuchtstute missbrauchen.«


      »Was?« Er hielt inne. »Was zum Teufel sagst du da?«


      »Gib’s zu«, sagte sie heiser und mit schmerzender Brust. »Du bist zurückgekehrt, um einen Erben zu zeugen.«


      Zu ihrer Überraschung zuckte er vor unterdrückter Belustigung. »Lächerlich. Aber da ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, verspreche ich, nicht in dir zu kommen. Nicht, bis du es selbst willst.«


      »Du hast recht: Ich glaube dir nicht.«


      »Stures Weib, du treibst mich noch in den Wahnsinn. Hör mit den Ausflüchten auf, und gib einfach zu, dass du mich haben willst. Dann gebe ich dir das hier.« Er stieß spielerisch zu. »Aber nicht meinen Samen.«


      »Du bist schrecklich, Grayson.« Sie wand sich, um sich selbst zum Höhepunkt zu bringen.


      »Im Gegenteil, ich bin sehr gut.« Er fuhr ihr mit der Zunge ins Ohr. »Lass es mich beweisen.«


      »Habe ich denn eine Wahl?« Sie erschauerte, ihre Körper klebten verschwitzt aneinander. »Du lässt mich doch nicht in Ruhe.«


      Gray seufzte und drückte sie an sich. »Ich kann dich nicht in Ruhe lassen, Isabel.« Er schmiegte seinen Kopf an ihre Kehle und schwoll in ihr an. »Gott, wie ich deinen Geruch liebe!«


      Und sie liebte es, wie er sich anfühlte, dick und hart, sein Schwanz so lang und männlich wie sein ganzer Körper. Genau so hatte auch Pelham sie in die Falle gelockt – mit dieser heißen, berauschenden Begierde, die jede Frau vergehen ließ vor Sehnsucht, endlos durchgevögelt zu werden. Als Sklavin der Lust.


      Sie verzehrte sich zu sehr, um Widerstand zu leisten, als seine Finger ihre Klitoris fanden und die Haut darum massierten, die sich weit gespannt hatte, um ihn zu empfangen.


      »Mein bestes Stück ist dicker«, murmelte er lächelnd. »Stell dir vor, wie sich das anfühlt, wenn ich ihn in dich reinstoße.«


      Sie schloss die Augen und spreizte die Beine zu einer wortlosen Einladung. »Dann los.«


      »Willst du das wirklich?« Seine Überraschung war nicht gespielt.


      »Ja!« Sie stieß ihm mit dem Ellbogen gegen die Rippen und hörte ihn stöhnen. »Du arroganter, hassenswerter Kerl!«


      Gray verschränkte seine Finger mit ihren und fing an, mit flachen Stößen in sie einzudringen. Er zwang sie, jeden Zentimeter zu spüren, sich seinem Umfang anzupassen, seine Macht, seinen Besitzanspruch anzuerkennen. Vor Lust und Erleichterung schrie sie auf, obwohl es in ihrer Überreiztheit vernichtend war, ihn zu spüren.


      Er erhob seinen Anspruch, gegen den sie bis zum Ende erbittert ankämpfte.


      Dann ergab sich Isabel mit einem verzweifelten Aufschluchzen ihrer neuen Sucht, während er ihre Hände umklammerte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Gerard biss die Zähne zusammen, als er seinen Schwanz in feuchtes, geschwollenes Fleisch stieß. Er drückte Pel an seine Brust und kämpfte, um nicht die Beherrschung zu verlieren, während sein gesamter Körper auf ihre heiße Mitte und ihre keuchenden Willkommensschreie gerichtet war. Er loderte von Kopf bis Fuß, und seine vom Bad trocknende Haut überzog sich mit Schweiß, bis sie wieder feucht war.


      »Oh Pel«, ächzte er und schob ihr Bein beiseite, um tiefer einzudringen, »in dir fühlt es sich himmlisch an.«


      Sie bewegte sich kreisend unter ihm und stimulierte ihn so, bis er es kaum noch aushielt. »Gray …«


      Ihr atemloses Flehen ließ ihn erschauern. »Verdammt, hör auf zu zappeln, sonst verlier ich noch meinen letzten Rest an Beherrschung.«


      »Das nennst du Beherrschung?«, keuchte sie und drängte ihm in einer stummen Bitte die Hüften entgegen. »Wie bist du denn, wenn du die Beherrschung verlierst?«


      Er ließ ihre Hände los, umarmte ihren schmalen Körper und presste ihn an sich.


      Schon oft hatte er vor Lust die Beherrschung verloren. Schon oft hatte er seinen niederen Trieben nachgegeben. Doch noch nie war es so heftig gewesen wie mit Isabel. Ihre außerordentliche Schönheit, ihre üppigen Kurven und ihre unverhohlene Sinnlichkeit waren für einen primitiven Mann wie ihn wie gemacht. Vor vier Jahren war sie noch eine Nummer zu groß für ihn gewesen, obwohl er dies in seiner Arroganz niemals zugegeben hätte. Aber jetzt machte er sich Sorgen, es könnte für sie zu viel werden. Und es kam gar nicht in Frage, sie aus seinem Bett zu verscheuchen.


      Er packte sie und rollte sie herum, sodass sie rücklings auf ihm lag.


      »W-was?«, stammelte sie, während ihre gelösten Haare ihm übers Gesicht fielen und ihn mit ihrem Duft umhüllten. Daraufhin wurde sein Glied noch härter.


      »Reite auf mir«, grollte er und ließ sie los, als hätte er sich bei ihr verbrannt. Ihr üppiger Körper über seinem war beinahe zu viel für ihn. Nur eines wollte er noch dringender als atmen: sie unter sich festnageln und ihre enge Spalte gnadenlos weiten, bis er vollkommen leer gepumpt war. Und dann noch mal. Aber sie war seine Frau und verdiente etwas Besseres. Da er sich selbst nicht mehr trauen konnte, musste er ihr die Führung überlassen.


      Als Isabel zögerte, dachte er einen Augenblick, sie würde es sich anders überlegen und ihn erneut zurückweisen. Doch dann stemmte sie ihre Hände auf den Boden und hob ihren Oberkörper. Sie ließ sich hinuntergleiten und nahm ihn tiefer in sich auf, bis ihre nassen Schamlippen seinen Schaft küssten. Als sie klagend aufstöhnte, ballte er die Fäuste. Dass sie sich so regte, brachte sein Glied in eine köstliche Position.


      »Gott, Gray. Du fühlst dich so …«


      Gerard kniff die Augen zusammen und sog den Atem ein, als er ihren unbeendeten Ausruf hörte. Er wusste, wie er endete. Es gab keine Worte dafür.


      Vielleicht lag es einfach daran, dass sie ihn wiederholt erregt und zurückgewiesen hatte – wie noch keine Frau vor ihr. Oder daran, dass sie seine Frau war und sein Besitzanspruch die Intensität steigerte. Jedenfalls war es im Bett bei ihnen noch nie so gewesen. Dabei hatten sie gerade erst angefangen.


      »Du musst dich bewegen, Pel.« Er öffnete die Augen und schluckte hart, als sie ihre Hände hinter sich auf den Boden setzte. Er fragte sich, was das sollte. Wollte sie sich umdrehen und ihn ansehen? Es würde ihm große Lust bereiten, sie kommen zu sehen, doch die Vorstellung, sein Glied aus ihr herausnehmen zu müssen, war fast unerträglich.


      »Muss ich?«, gurrte sie provozierend, und er wusste, dass sie ihn verschlagen anschaute, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie hob eine Hand, stützte sich fester auf die andere, und ihr Po wurde von seinen Lenden getragen. Erstarrt und mit angehaltenem Atem lag er da, als sie zwischen ihre Beine fasste und zuerst neckend seine zusammengezogenen Hoden drückte, bevor sie höher strich.


      Zum Teufel. Wenn sie auf seinem Schwanz masturbierte, würde er sterben.


      »Willst du etwa –?«, setzte er an.


      Sie wollte.


      Er keuchte, als ihre Scham sich wie eine Faust um ihn zusammenzog. »Zum Teufel noch mal!«


      Fast panisch umklammerte Gerard ihre Hüften und hob sie leicht an, während er wie ein Besessener in sie hineinstieß.


      »Ja«, schrie sie, ließ den Kopf zurückfallen und vergrub seinen Mund und seine Kehle unter ihren feuerroten Haaren. Dabei bewegte sie sich immer schneller und umschloss in ihren Zuckungen beinahe brutal sein Glied.


      Ewig dauerte sie, ihre erste hitzige Erlösung, aber er biss sich die Lippen blutig und hielt durch. Erst als sie in seinen Armen erschlaffte, riss er sich los, kam ebenfalls und spritzte sengend heiße Ströme von Lust und Verlangen über ihren Schenkel und den Teppich.


      Er hatte ihnen Erleichterung verschaffen wollen.


      Dabei hatten sie nur an der Oberfläche gekratzt.


      Pel legte sich rücklings auf ihn und schnappte nach Luft. Er umfasste ihre Brüste und küsste sie auf die Wange. Die Mischung aus ihrem Duft und dem Geruch nach Geschlechtsverkehr war berauschend. Er drückte seine Nase an ihre Haut und atmete ein.


      »Du bist ein schrecklicher, grauenhafter Mann«, flüsterte sie.


      Gerard seufzte. Natürlich musste ausgerechnet er die sturste Frau der Welt heiraten. »Du hast es doch überstürzt. Aber ich kann es beim nächsten Mal verlängern. Vielleicht bist du dann weniger widerspenstig.« Er brachte sie beide in eine sitzende Position.


      »Beim nächsten Mal?«


      Da er sah, dass sie auf Streit aus war, fasste er einfach zwischen ihre Beine und strich ihr mit den Fingerspitzen über ihre Klitoris. Als sie stöhnte, grinste er. »Ja, beim nächsten Mal, was bedeutet: sobald ich uns ein bisschen gesäubert und das Ganze an einen bequemeren Ort verlagert habe.«


      Sie mühte sich auf und wirbelte zu ihm herum, sodass ihre feuerroten Haare flogen und ihre blasse Haut glühte. Als er zu ihr aufblickte, staunte er über ihre makellose Gestalt. Nackt war Isabel Grayson die Venus höchstpersönlich, eine Sirene: mit vollen Brüsten, sinnlich geschwungenen Hüften und einem großen Mund mit vollen wundgeküssten Lippen. Sofort stellte sich sein Glied auf. Als Isabel das sah, riss sie die Augen auf.


      »Meine Güte! Wir haben uns doch gerade darum gekümmert!«


      Er zuckte die Achseln und unterdrückte ein Lächeln, als sie, unverkennbar erfreut und nur leicht eingeschüchtert, daraufstarrte. Er stand auf, nahm ihre Hand und zog sie zurück ins Badezimmer. »Ich kann nicht anders. Du bist eben einfach eine umwerfend schöne Frau.«


      Isabel schnaubte, folgte ihm aber gehorsam, obwohl sie sich von ihm ziehen ließ. Er schaute über die Schulter, um den Grund zu erfahren, und ertappte sie dabei, dass sie fasziniert seinen Hintern anstarrte. Sie war zu beschäftigt, um seinen Blick zu bemerken, daher spannte er die Pobacken an und lachte, als sie rot wurde. Was auch immer sie für Gründe gegen Beischlaf in der Ehe hatte, mangelndes Interesse an ihm war es jedenfalls nicht.


      »Möchtest du mir von deinem Abend erzählen?«, fragte er bemüht und betrat damit Neuland. Er war es nicht gewohnt, mitten in einem amourösen Intermezzo zu plaudern. Seine Erektion war dabei auch nicht gerade hilfreich. Aber er konnte nichts dagegen machen. Der Blick seiner Frau brannte sich in seine Haut.


      »Wieso?«


      »Weil du deswegen aufgebracht bist.« Gerard drehte sich um, setzte sie auf einen Stuhl und nahm sich Zeit, ihr das schöne Haar, das er so liebte, über die Schulter zu streichen.


      »Das ist irgendwie seltsam«, klagte sie und verschränkte züchtig die Arme über der Brust, während er in die Wanne griff und eines der nassen Handtücher herausholte. »Was machst du da?«, fragte sie, als er es auswrang.


      »Das hab ich dir doch gesagt.« Er ging vor ihr auf die Knie und breitete ihre Beine auseinander.


      »Lass das!« Isabel schlug nach seinen Händen. Er zog die Augenbrauen hoch und schlug zurück, wenn auch wesentlich sanfter. »Rohling«, keuchte sie mit aufgerissenen Augen.


      »Hexe. Erlaube mir, dich ein bisschen sauber zu machen.«


      Sie schoss mit ihren bernsteinfarbenen Augen Blitze auf ihn. »Du hast schon wirklich genug getan, vielen Dank. Jetzt lass mich in Ruhe, ich sorge schon für mich.«


      »Aber ich hab doch noch nicht mal angefangen«, sagte er lasziv.


      »Unsinn. Du hast deinen Willen bekommen. Vergessen wir es einfach und machen weiter wie früher.«


      Gerard ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Ich habe meinen Willen bekommen? Sei keine Närrin, Pel.« Er drückte ihre zusammengepressten Schenkel auseinander und schob das Handtuch dazwischen. »Ich hab noch längst nicht alles bekommen, was ich will. Ich muss dich noch über ein Möbelstück beugen und von hinten nehmen. Ich hab weder an deinen Brustwarzen gesaugt noch an –« Sanft fuhr er mit dem Handtuch zwischen ihre Schamlippen, dann wiederholte er das mit seiner Zunge und verharrte kurz, um ihre Klitoris zu stimulieren. »Du bist auch noch nicht flachgelegt und anständig geritten worden. Kurz gesagt sind wir nicht mal ansatzweise fertig.«


      »Gray.« Sie überraschte ihn, als sie seine Wange umfasste. Ihr Blick war ernst und direkt. Und heiß. »Wir haben mit einer Abmachung begonnen. Lass uns auch mit einer enden.«


      Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Mit was für einer?«


      »Einer angenehmen. Wenn ich dir eine Nacht gewähre und verspreche, alles zu tun, was du willst, wirst du dich dann im Gegenzug an unsere ursprüngliche Abmachung halten? Von morgen an?«


      Sein erigierter Penis hob eifrig den Kopf, doch Gerard zögerte. »Eine Nacht?« Sie war verrückt, wenn sie annahm, das würde einem von ihnen reichen. Sie heizte ihn dermaßen an, dass er schon wieder genauso hart war wie vor seinem Höhepunkt.


      Er konzentrierte sich auf seine Verrichtungen, spreizte ihre Schamlippen und reinigte sie sanft. Sie waren schön, so rot und glänzend und mit einem hinreißenden Rahmen aus dunkelroten Löckchen gesegnet.


      Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und zog seinen Kopf zurück, damit er sie direkt ansehen konnte. Anschließend strich sie mit den Fingerspitzen über sein Gesicht, zuerst über seine Augenbrauen, dann über seine Wangen und Lippen. Sie wirkte müde und resigniert. »Diese Falten an deinen Augen und deinem Mund … sollten dich eigentlich älter aussehen lassen und deine Schönheit mildern. Doch sie bewirken das Gegenteil.«


      »Es ist nichts daran auszusetzen, mich zu begehren, Isabel.« Er ließ das Handtuch fallen, umarmte ihre Taille und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, wo ihr Geruch so intensiv war. Sie war nackt in seinen Armen, und trotzdem war eine Barriere zwischen ihnen. Ganz gleich, wie eng er sie an sich drückte, er konnte ihr nicht nahe genug kommen.


      Er wandte den Kopf, nahm ihre Brustwarze in den Mund und saugte daran, denn er wollte so intim wie nur möglich mit ihr sein. Er leckte über die rosige Knospe, spielte mit der Zunge daran und genoss die samtige Haut. Sie stöhnte auf, packte seinen Kopf fester und zog ihn noch näher.


      Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es körperlich wehtat. Also ließ er ihre Brust los und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und ihre Arme um seinen Hals. Er keuchte zufrieden, weil sie ihm endlich entgegenkam. Schnell ging er bis zu seinem Schlafzimmer, dem Raum, in dem er noch wenige Stunden zuvor mutlos gestanden hatte, weil der Zimmerwechsel nicht mehr Nähe, sondern weitere Distanz geschaffen hatte.


      Jetzt würde sie seine Laken mit ihrem Duft benetzen, sein Blut in Wallung bringen und seinen Hunger stillen. Als er sie behutsam auf dem Bett absetzte, hatte er einen Kloß im Hals. Über ihr am Kopfende seines Bettes prangte sein Emblem, unter ihr lag seine Decke aus rotem Samt. Die Vorstellung, an einem solch angemessenen Ort die Ehe mit seiner Frau zu vollziehen, erregte ihn über alle Maßen.


      »Eine Nacht«, murmelte sie an seiner Kehle.


      Gerard erschauerte, sowohl von ihrem Atem an seiner Haut als auch wegen der Erkenntnis, dass er sie nicht so nehmen konnte, wie er es eigentlich wollte. Er musste sie mit seinem Körper verführen und ihr zeigen, wie sanft er sein konnte. Sie musste sich nach ihm verzehren und ihren Entschluss fallen lassen.


      Und sie gab ihm nur eine einzige Nacht dazu.


      Als Isabel in die leinenbezogenen Kissen auf Grays Bett sank, fiel ihr wieder einmal auf, wie sehr er sich verändert hatte. Sie wusste, dass er früher seidene Bettwäsche bevorzugt hatte. Sie wusste nicht, was diese Veränderung bedeutete, wollte es aber verstehen. Als sie schon den Mund öffnete, um ihn zu fragen, küsste er sie, drückte seine Lippen fest auf ihre und fuhr ihr langsam mit der Zunge in den Mund. Stöhnend hieß sie ihn auf ihr willkommen.


      Er war überall hart, und jede noch so kleine Stelle seiner sonnengebräunten Haut spannte sich straff über seine Muskeln. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keinen so schön geformten Männerkörper gesehen wie diesen. Wenn man bedachte, dass auch Pelham prachtvoll ausgesehen hatte, war dies ein großes Kompliment.


      »Pel.« Gray hauchte in ihren Mund, es war ein tiefer, verführerischer Laut. »Ich werde dich überall ablecken und küssen und die ganze Nacht immer wieder kommen lassen.«


      »Und ich werde dasselbe bei dir tun«, versprach sie und fuhr mit ihrer Zunge tröstend über seine wunde Unterlippe. Da nun der Entschluss feststand, gegenseitig ihre Lust zu stillen, war sie bereit, alles zu geben.


      Gray zog sich leicht zurück, um sie anzusehen, und gab ihr damit die Gelegenheit, die Oberhand zu gewinnen. Sie schlang ihr Bein über seinen Oberschenkel und rollte sich auf ihn. Dann lachte sie, als er sie weiter rollte und wieder auf ihr lag.


      »Oh nein, Rotfuchs«, tadelte er und starrte sie mit amüsiertem Blick an. »Du durftest eben oben liegen.«


      »Aber ich hab nicht gehört, dass du dich beklagt hast.«


      Seine Mundwinkel zuckten, weil er ein Lächeln unterdrückte. »Es war so schnell vorbei, dass ich keine Zeit zu protestieren hatte.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du wärst sprachlos vor lauter Wonne.«


      Gray lachte los, worauf sein Brustkorb aufreizend an ihrem vibrierte. Als Reaktion versteiften sich ihre Brustwarzen noch mehr. Als er die Augenlider senkte, wurde ihr klar, dass er das bemerkt hatte.


      »Du hast versprochen, alles zu tun, was ich will«, erinnerte er sie, fuhr mit der Hand zu ihrem Bein, hob es an und spreizte es weit zur Seite. Mit einer einzigen Bewegung seiner Hüfte drückte er ihr Glied in sie, was für sie fast schmerzhaft, aber gleichzeitig höchst erregend war.


      Sofort schmolz sie dahin, ihre Scham wurde weich und feucht und krönte seine mächtige Eichel mit ihrem Saft. Sie krümmte die Zehen und konnte nur noch mühsam atmen. Er roch wundervoll, der Duft seiner Bergamotteseife war jetzt durchmischt mit dem Geruch nach Schweiß und Beischlaf.


      »Gray.« Sein Name war gleichzeitig Bitte um mehr und um weniger. Sie fühlte sich ihm plötzlich verbunden und wusste nicht, wie sie dagegen ankämpfen sollte. Seit Pelhams Tod war es beim Geschlechtsverkehr nur um Genuss und Befriedigung gegangen. Aber dies hier war reine Kapitulation.


      Seine großen Hände fuhren unter ihre Schultern, und er stützte sich mit den Unterarmen auf, um sie nicht zu zerquetschen. »Du gibst Hargreaves den Laufpass.«


      Das war Feststellung und Befehl zugleich, und sie wusste, dass er recht hatte, so gern sie ihm auch wegen seiner Arroganz widersprochen hätte. Ihre körperliche Reaktion auf Gray war der Beweis dafür, dass ihr Interesse für John nachgelassen hatte.


      Trotzdem betrübte sie diese Erkenntnis, und sie wandte den Kopf ab, um ihre aufsteigenden Tränen zu verbergen.


      Gray fuhr ihr mit dem Mund über die Wange und drückte sich noch tiefer in sie. Sie stöhnte und wölbte sich ihm entgegen, eifrig bestrebt, ihre gefährliche Einwilligung zu vergessen, ihm zu Willen zu sein.


      »Ich kann dich glücklich machen«, hauchte er an ihrer Wange. »Und ich versichere dir, du wirst immer auf deine Kosten kommen.«


      Vielleicht konnte er sie glücklich machen, doch sie konnte ihm dies nicht versprechen, und wenn er erst mal fremdging, würde ihr Glück schnell in Elend umschlagen.


      Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, zog sich in eine sitzende Position und ließ seinen Schwanz langsam in sie sinken. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre wachsende Lust. Graysons bestes Stück war so lang und dick. Kein Wunder, dass seine Mätressen seine Untreue duldeten. Er war wohl nicht leicht zu ersetzen.


      »Willst du es lieber langsam, Pel?«, fragte er mit erstickter Stimme. Seine Arme zitterten, als er ein bisschen tiefer in sie sank. »Sag mir, was dir gefällt.«


      »Ja … langsam«, nuschelte sie und grub ihre Nägel in seinen breiten Rücken. Sie mochte es auf jegliche Art und Weise, verlor momentan aber zusehends ihre Fähigkeit, klar zu denken.


      Sie sank zurück, als er die Führung übernahm und seine Pobacken anspannte, um sich langsam in sie hineinzuschrauben. Obwohl ihre Vagina gerade erst penetriert worden war, musste er sich wieder mühsam Einlass verschaffen. Gleichmäßig stieß er in sie hinein und zog sich wieder zurück, und jeder Stoß drang ein bisschen tiefer.


      Der Schweiß tropfte ihm vom Hals und der Brust. »Gott, du bist so eng«, stöhnte er.


      Sie spannte ihre inneren Muskeln an, um seine Qual zu vergrößern.


      »Treib es nicht zu weit, sonst wirst du es bereuen«, warnte er sie. »Ich will nicht in dir kommen, aber aufhören werde ich auch nicht. Auf keinen Fall. Du hast mir eine Nacht gewährt, und diese werde ich verdammt noch mal auskosten.«


      Isabel erschauerte. Ich werde nicht aufhören. Er würde sie nehmen, ob sie bereit war oder nicht. Die Vorstellung erregte sie. Sie wurde so feucht, dass er mit einem einzigen Schub tief in sie eindringen konnte.


      »Öffne dich noch weiter.« Er strich ihr mit den Lippen übers Ohr. »Nimm mich ganz auf.«


      Sie war schon so erfüllt von ihm, dass sie kaum noch Luft bekam, doch als sie leicht ihre Position veränderte, konnte er ganz tief in sie eindringen.


      »Herrlich«, schwärmte er und schmiegte seine feuchte Wange an ihre. »Jetzt können wir so langsam vorgehen, wie du willst.«


      Gray fing an, sich mit atemberaubender Lässigkeit in ihr zu bewegen, und nutzte dabei seinen ganzen Körper: Seine Brust drückte sich gegen ihre, seine Schenkel schlugen gegen ihre, und seine Finger kneteten dabei fast unaufhörlich ihre Schultern.


      Sie kämpfte gegen die Laute an, die ihr entweichen wollten, bis sie es nicht länger aushielt, den Kopf zurücklegte und ein Wimmern ausstieß.


      »So ist es recht«, ermutigte er sie mit angespannter, heiserer Stimme. »Ich will hören, wie es dir gefällt.« Er kreiste die Hüfte und stieß zu, streichelte sie tief in ihrem Inneren. Sie war so feucht, dass sie es schmatzen hörte. Sie schrie auf und fuhr mit ihren Nägeln über seinen Rücken. Er wölbte sich ihr entgegen und bohrte sich noch tiefer in sie. »Mein Gott, Isabel …«


      Sie passte sich seinem Rhythmus an, drängte ihm ihre Hüften entgegen, wenn er in sie hineinstieß, und spürte, wie seine Eichel gegen einen empfindlichen Punkt drückte, den sie vorher noch nie wahrgenommen hatte. Wimmernd wand sie sich unter ihm, weil sie sein gleichmäßiger Rhythmus in den Wahnsinn trieb. »Mehr … gib mir mehr …«


      Gray rollte sich zur Seite, stützte ihren Schenkel auf seine Hüfte und spannte die Bauchmuskeln an, als er fester, aber nicht schneller, in sie hineinstieß und sein Becken gegen ihres schlug. Die Position war intimer, ihre Leiber waren aneinandergedrängt und ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Ihr Atem vermischte sich, als sie im Gleichtakt ihrem gemeinsamen Ziel entgegenstrebten. Sein Oberarm stützte ihren Kopf, während er mit seiner großen Hand ihren Po festhielt, um seine Stöße abzufedern. Er starrte sie mit vor Lust glänzenden Augen an und biss die Zähne zusammen. Es sah aus, als hätte er Schmerzen, und sein Glied war unglaublich hart und dick.


      »Komm«, presste er hervor. »Komm jetzt!«


      Sein schroffer Befehlston war eine köstliche Drohung, die sie mit brutaler Macht über die Klippe stieß. Fast kreischend schrie sie auf und überließ sich ihrem Höhepunkt, der ihren ganzen Körper in Krämpfen schüttelte.


      Er grub seine Finger in ihr Fleisch, bis sie blaue Flecken bekam, und stieß immer wieder in sie hinein. Erst als sie fertig war, zog er sich zurück und schob ihr Bein von seiner Hüfte, um sie in ihre geschlossenen Beine zu vögeln.


      Sie hielt still und staunte, als er kam und sein Schwanz zwischen ihren Beinen zuckte, während er heftig keuchend seinen geöffneten Mund an ihre Stirn drückte.


      Selbst als Gray auf die Tagesdecke spritzte, wusste Isabel, dass sie vernichtet war. Sie wollte das, verzehrte sich nach diesem Gefühl der Tiefe beim Geschlechtsverkehr.


      Sie hasste ihn dafür, dass er ihr in Erinnerung gerufen hatte, wie es sein konnte, was ihr gefehlt hatte, wem sie die letzten Jahre ausgewichen war. Er hatte ihr einen berauschenden Vorgeschmack dessen gegeben, was er ihr schon bald wieder vorenthalten würde.


      Im Grunde vermisste sie es jetzt schon und litt unter dem Verlust.


      Das Lärmen fleißiger Dienstboten im Badezimmer veranlasste Gerard, die Augen zu öffnen, doch erst der Geruch nach Beischlaf und üppigen exotischen Blumen weckte seine Lebensgeister. Leise murrend wegen der Störung, erfasste er mit einem kurzen Blick die Lage.


      Sein linker Arm war eingeschlafen, weil er Pel als Kissen gedient hatte. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, während der Hintern seiner Frau sich gegen seine Hüfte drängte und ihr Rücken sich an seine Flanke schmiegte. Sie war mit einem Laken bedeckt, er war nackt. Wie viel Uhr es war, wusste er nicht, aber das war auch gleichgültig. Er war immer noch müde und Isabel wohl auch, denn sie schnarchte leise.


      Er war stundenlang mit ihr zugange gewesen, und sein Verlangen hatte mit jedem Akt nur leicht nachgelassen. Selbst jetzt ragte sein Glied steif in die Luft, weil er sie spürte und roch. Obwohl er erschöpft war, wusste er, dass er mit einer derartigen Erektion nicht mehr schlafen konnte. Er schmiegte sich an Pel, fegte ihr das Laken vom Körper und hob ihr Bein über seines. Mit den Fingern griff er ihr sanft zwischen die Beine, umfasste ihre Scham und spürte, wie geschwollen sie war.


      Er befeuchte die Spitze seines Mittelfingers und fing an, ihre Klitoris zu streicheln, zu umkreisen, zu reiben und zu reizen. Sie wimmerte und versuchte halbherzig, ihn abzuwehren.


      »Nein, verdammt noch mal, das reicht«, knurrte sie schlaftrunken und verstimmt.


      »Das findet deine Scham aber nicht.«


      »Das verdammte Ding weiß es nicht besser.« Sie stieß wieder gegen seinen Arm, aber er umfasste sie nur noch fester. »Ich bin erschöpft, du grässlicher Kerl. Lass mich schlafen.«


      »Das werde ich, Rotfuchs«, versprach er und küsste sie auf die Schulter. Er drängte sich mit der Hüfte gegen sie, sodass sie spüren konnte, wie sehr er sie brauchte. »Überlass das mir, und dann können wir den ganzen Tag schlafen.«


      Isabel stöhnte an seinem eingeschlafenen Arm. »Ich bin zu alt für dich, Gray. Ich kann deinen Hunger nicht stillen.«


      »Unsinn.« Er griff zwischen ihre Beine und brachte seinen Schwanz in die richtige Position. »Du musst gar nichts machen.« Er knabberte an ihrer Schulter, während er sich mit sanften, flachen Stößen einen Weg in sie hineinbahnte. Schlaftrunken und berauscht davon, wie herrlich sie sich anfühlte, bewegte er sich langsam, vergrub sein Gesicht in ihren wirren Haaren und umkreiste mit seinen Fingern ihre Klitoris. »Lieg einfach nur da und komm. So oft du willst.«


      »Oh Gott«, hauchte sie und wurde feucht. Sie stöhnte leise und ließ ihre Hand auf seiner liegen, während er ihr Lust bereitete.


      Sie wäre zu alt für ihn. Obwohl er ihre Bemerkung abgetan hatte, fragte sich der winzige Teil in seinem Gehirn, der nicht mit Geschlechtsverkehr beschäftigt war, ob das für sie genauso ein Problem war wie für die Gesellschaft. Für ihn jedenfalls war es keines. Hatte ihr Widerstand etwas damit zu tun? Glaubte sie, sie könnte ihn nicht befriedigen? War sie deshalb so hartnäckig darauf erpicht, ihm eine Geliebte zu besorgen? Dann allerdings war sein ständiger Appetit nicht gerade hilfreich. Vielleicht sollte er –


      Ihre Scham krampfte sich um ihn zusammen. Er war verloren. Er steigerte seinen Druck auf ihre Klitoris und grollte, als sie sich mit einem leisen, erschrockenen Aufschrei in ihren Höhepunkt fallen ließ. Von diesem Gefühl würde er niemals genug bekommen. Isabel war am Anfang so eng wie ein Handschuh, und wenn sie kam, dann in heftigen Krämpfen, die sich um ihn herum zusammenzogen. Wie eine Faust, die sich rhythmisch zusammenballte. Reflexartig schwoll er an, und ihr Rücken drängte sich an seine Brust.


      »Herrgott, Gray. Nicht noch größer werden.«


      Er drängte ein bisschen heftiger in ihr weiches Fleisch.


      Am liebsten hätte er wild in sie gestoßen, sie gevögelt, bis ihr Hören und Sehen verging, seine Lust herausgebrüllt. Er wollte, dass sie ihm ihre Nägel in den Rücken grub, ihr Haar schweißnass wurde, ihre Nippel von seinen Zähnen malträtiert wurden. Sie machte ihn wahnsinnig, und bis das ausgehungerte Tier in ihm befreit und gefüttert war, würde er niemals vollends befriedigt sein.


      Sie würden einfach viel vögeln müssen, dachte er und verbarg sein verzerrtes Gesicht in ihrem zerzausten Haar. Allerdings würde das wohl nicht leicht zu bewerkstelligen sein, so wund und erschöpft sie jetzt war. Dazu kamen ihr Starrsinn und ihre lächerliche Überzeugung, zu alt für ihn zu sein. Und er hatte keine Ahnung, was sie sonst noch für Gründe gegen ihn hatte. Natürlich war da noch ihr gottverdammtes Abkommen. Und Hargreaves …


      Als sich immer mehr Hindernisse vor ihm auftürmten, stöhnte er auf. Es durfte einfach nicht so verflucht schwer sein, seine eigene Frau zu verführen.


      Doch als sie in seinen Armen kam und ihr ganzer Körper sich zitternd gegen seinen drängte, als sie seinen Namen schrie, da wusste er – wie schon damals, als er sie zum ersten Mal erblickte –, dass sie es wert war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Leise schloss Isabel die Tür zu ihrem Boudoir und ging zur Treppe. Gray räkelte sich weiter in der Badewanne, seinen wunderschönen Mund zu einem zufriedenen und triumphierenden Lächeln verzogen. Er dachte, er hätte sie nach allen Regeln der Kunst verführt, und vielleicht hatte er recht. Jedenfalls bewegte sie sich anders, weil ihr Körper matt und entspannt war. Wohlig erschöpft. Bewusstlos.


      Sie zog die Nase kraus. Welch ein grässliches Dilemma!


      Jetzt würde es im besten Falle schwierig werden, ihn in seine Schranken zu weisen. Jetzt wusste er, was er bei ihr auslösen konnte, wie er sie berühren, wie er mit ihr sprechen musste, damit sie besinnungslos vor Lust war. Zweifellos würde er von nun an unausstehlich werden. Allein das Bett zu verlassen war schon harte Arbeit gewesen. Der Mann war unersättlich. Wenn es nach Gray gegangen wäre, wären sie immer noch im Bett.


      Als sie seufzte, hörte es sich an wie ein leises, gequältes Stöhnen. Die ersten Monate ihrer Ehe mit Pelham waren ähnlich gewesen. Schon vor ihrer Hochzeit hatte er ein verführerisches Netz um sie gespannt. Der hinreißende Earl mit den kühnen Zügen, den goldblonden Haaren, den dunklen Augen und dem üblen Ruf schien überall zu sein und tauchte bei jedem Empfang auf, den sie besuchte. Später erkannte sie, dass dies kein Wink des Schicksals gewesen war, wie sie naiverweise angenommen hatte. Aber damals schienen sie wie für einander bestimmt.


      Er hatte ihr ständig zugezwinkert und gelächelt und ihr damit ein Gefühl der Vertrautheit gegeben, so als teilten sie ein Geheimnis. Sie hatte albernerweise angenommen, dass dies Liebe war. Pelhams Aufmerksamkeiten und Nettigkeiten, wie zum Beispiel, ihr Briefe durch ihre Zofe zukommen zu lassen, hatten sie schlicht überwältigt.


      Ein paar Zeilen in einer kühnen männlichen Handschrift hatten ihr den letzten Rest von Vernunft geraubt.


      


      In Blau sehen Sie bezaubernd aus.


      Ich vermisse Sie.


      Ich habe den ganzen Tag an Sie gedacht.


      Nach ihrer Heirat hatte er mit ihrer Zofe gevögelt, doch damals hatte Isabel die Schwärmerei der Kleinen für den schneidigen Earl als Zeichen dafür genommen, dass sie ihn für eine gute Partie für ihre Herrin hielt.


      In der Woche vor ihrem Debütantinnenball war er auf den Baum vor ihrem Balkon geklettert und hatte sich kühn in ihr Schlafzimmer geschlichen. Sie war sicher gewesen, dass nur Liebe ihn dazu veranlassen konnte, ein solches Risiko einzugehen. Während er ihr in der Dunkelheit das Nachthemd vom Leib riss und sie mit Lippen und Händen liebte, hatte er mit wollüstiger Stimme geflüstert: Ich hoffe, ich werde erwischt. Dann bist du für immer mein.


      Natürlich bin ich dein, hatte sie im Rausch ihres Höhepunkts geflüstert. Ich liebe dich.


      Es gibt keine Worte für das, was ich für dich empfinde, hatte er geantwortet.


      Mehrere Nächte voller Liebesspiele und ausschweifender Lust hatten nur ihre Sehnsucht nach mehr geweckt. Der Vollzug in der siebten Nacht hatte ihre Kapitulation besiegelt. Als sie ihre erste Saison begann, war sie bereits vom Markt. Ihr Vater hatte sich zwar eine bessere Partie erhofft, stellte sich ihr aber nicht entgegen.


      Gerade die Frist für das Aufgebot ließen sie verstreichen, dann heirateten sie und flohen aufs Land, um herrliche Flitterwochen zu verleben. Dort hatte sie überglücklich Tage mit Pelham im Bett verbracht und war nur aufgestanden, um zu baden und zu essen. Sie hatte so in Fleischeslust geschwelgt, wie Gray es sich jetzt wünschte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern war unverkennbar. Bei beiden brach ihr der Schweiß aus, und ihr Herz fing an zu rasen, wenn sie nur an sie dachte.


      »Was zum Teufel machst du da, Bella?«


      Isabel blinzelte und kam abrupt in die Wirklichkeit zurück. Sie stand gedankenverloren an der Treppe und hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. Ihr Geist war vom Schlafmangel leicht umnebelt und ihr Körper wund und erschöpft. Sie schüttelte sacht den Kopf, starrte hinunter in die Empfangshalle und erkannte, dass ihr älterer Bruder, Rhys, Marquess of Trenton, finster zu ihr heraufsah.


      »Beabsichtigst du etwa, den ganzen Tag dort oben herumzulungern? Dann erachte ich meine Pflicht als erledigt und gehe, um mich angenehmeren Tätigkeiten hinzugeben.«


      »Deine Pflicht?« Sie stieg die Treppe hinunter.


      Er lächelte. »Falls du es vergessen hast, werde ich dich nicht daran erinnern. Schließlich will ich nicht dahin.«


      Rhys Haare hatten einen dunklen Mahagoniton, der prächtig zu seiner gebräunten Haut und den haselnussfarbenen Augen passte. Die Damen umschwärmten ihn, doch er achtete kaum auf sie, da er nur mit seinem eigenen Vergnügen beschäftigt war. Es sei denn, er fand sie sexuell anziehend. Tatsache war, dass er in Bezug auf das andere Geschlecht sehr nach seiner Mutter kam. Für ihn war eine Frau eine Annehmlichkeit, und wenn sie nicht länger angenehm war, wurde sie einfach abserviert.


      Isabel wusste, dass weder ihre Mutter noch ihr Bruder es böse meinten. Sie verstanden einfach nicht, wieso jemand sich in einen Menschen verlieben sollte, der ihre Gefühle nicht erwiderte.


      »Stimmt, das Frühstück bei Lady Marley«, sagte sie, als es ihr wieder einfiel. »Wie viel Uhr ist es?«


      »Kurz vor zwei.« Er musterte sie mit seinen klaren Augen. »Und du bist gerade erst aus dem Bett gefallen.« Er lächelte wissend. »Offenbar stimmen die Gerüchte von der Versöhnung mit Grayson.«


      »Glaubst du etwa alles, was du so hörst?« Sie war unten in der Marmorhalle angekommen und blickte zu ihrem Bruder auf.


      »Ich glaube nur, was ich sehe. Gerötete Augen, geschwollener Mund, Kleidung, die wohl gerade griffbereit war.«


      Isabel betrachtete ihr ziemlich schlichtes Tageskleid aus Musselin. Tatsächlich hätte sie es nicht angezogen, wäre ihr die Einladung bei Lady Marley in den Sinn gekommen. Rückblickend fiel ihr natürlich auf, dass Mary Einwände gehabt hatte, aber Isabel war so darauf bedacht gewesen, aus dem Zimmer zu fliehen, bevor Gray wieder Annäherungsversuche unternahm, dass sie sie einfach abgetan hatte.


      »Ich werde mit dir nicht über meine Ehe sprechen, Rhys.«


      »Gott sei Dank«, antwortete er und erschauerte. »Es ist verdammt langweilig, wenn Frauen anfangen, über ihre Gefühle zu reden.«


      Isabel verdrehte die Augen und bat ein Dienstmädchen um ihren Umhang. »Ich habe keine Gefühle für Grayson.«


      »Sehr vernünftig.«


      »Wir sind nur Freunde.«


      »Offensichtlich.«


      Während sie ihren Hut mit einer Nadel befestigte, warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. »Was hab ich dir noch für deine Begleitung versprochen? Ganz gleich, was es ist: Es ist mehr wert als deine Gesellschaft.«


      Rhys lachte, und Isabel bemerkte beifällig seine Attraktivität. Ungezähmte Männer hatten das gewisse Etwas. Glücklicherweise hatten sie für sie schon vor langer Zeit ihren Reiz verloren.


      »Du stellst mich der hinreißenden Lady Eddly vor.«


      »Ach ja. Normalerweise würde ich einem derart offensichtlichen Arrangement nicht zustimmen, aber in diesem Fall glaube ich, ihr passt perfekt zueinander.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung.«


      »Ich plane eine Dinnerparty … irgendwann. Dazu lade ich euch beide ein.« Es würde sie beruhigen, Rhys an ihrer Seite zu haben. Und sie würde jede Form von Beruhigung brauchen, denn allein schon beim Gedanken an ein Dinner mit Gray und einer Schar seiner früheren Mätressen drehte sich ihr der Magen um.


      Isabel seufzte angesichts ihres Dilemmas und schüttelte den Kopf. »Schrecklich ungehobelt von dir, deine Schwester so zu benutzen.«


      »Ha«, spottete Rhys, nahm ihren Umhang vom zurückkehrenden Dienstmädchen und hielt ihn ihr hin. »Schrecklich von dir, mich zu einem Frühstück zu schleifen, und dann noch ins Haus der Marleys. Lady Marley stinkt nach Kampfer.«


      »Du kannst mit dem Gejammer aufhören, ich will schließlich auch nicht hin.«


      »Das kränkt mich aber, Bella. Männer jammern doch nicht.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich um. »Warum gehen wir denn hin, wenn du auch keine Lust hast?«


      »Du weißt, warum.«


      Er schnaubte leise. »Ich wünschte, dir wäre gleichgültig, was andere über dich denken. Ich persönlich halte dich für die am wenigsten langweilige Frau, die ich kenne. Gerade heraus, schön anzusehen und schlagfertig.«


      »Und deine Meinung ist wohl die einzige, die zählt.«


      »Etwa nicht?«


      »Ich wünschte, ich könnte den Klatsch ignorieren«, knurrte sie, »aber Lady Grayson befindet es wohl für notwendig, mich so oft wie möglich darauf aufmerksam zu machen. Ihre grässlichen Briefchen bringen mich immer in Rage. Ich wünschte, sie würde einfach unverhohlen ihr Gift verspritzen, anstatt es unter dem Firnis der Zivilisation zu verstecken.« Isabel starrte ihren Bruder an, der resigniert zurückblickte. »Ich habe keine Ahnung, wie Gray mit einem solchen Drachen als Mutter unbeschadet seine Kindheit überstanden hat.«


      »Aber dir ist schon klar, dass Frauen mit deinem Aussehen oft Probleme mit anderen Frauen haben? Ihr seid wie die Katzen, ihr könnt nicht ertragen, wenn eine Frau übermäßig die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zieht. Andererseits wird dir dieser Neid fremd sein«, schloss er trocken. »Schließlich bist du immer diejenige, auf der alle Blicke ruhen.«


      Dafür hatte sie andere Formen von Neid empfunden, Eifersucht genau gesagt, wenn ihr Mann sich in fremden Betten herumtrieb.


      »Deshalb verkehre ich auch mehr mit Männern als mit Frauen, obwohl auch das seine Risiken hat.« Isabel wusste, dass andere Frauen ihre Erscheinung ordinär fanden, doch daran konnte sie nichts ändern. »Los, lass uns aufbrechen.«


      Rhys hob die Augenbrauen bis zum Haaransatz. »Ich muss erst Grayson meine Aufwartung machen. Ich kann doch nicht einfach mit seiner Frau verschwinden. Als ich das das letzte Mal gemacht habe, hat er mir im Boxring vom Remington-Herrenklub eine brutale Abreibung verpasst. Hab Mitleid, der Mann ist viel jünger als ich.«


      »Hinterlass ihm eine Nachricht«, erwiderte sie kurz und erschauerte bei der Vorstellung an ihren Mann mit noch feuchten Haaren. Allein der Gedanke an ihn rief Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht hervor.


      »Ja, ja, du hast keine Gefühle für ihn.« Rhys’ Blick war mehr als skeptisch.


      »Warte, bis du verheiratet bist, Rhys. Dann wirst du merken, warum man manchmal einfach fliehen will.« Mit dieser Absicht wies sie ungeduldig zur Tür.


      »Das bezweifle ich nicht.« Er bot ihr seinen Arm und nahm seinen Hut vom wartenden Butler.


      »Weißt du, du wirst auch nicht jünger.«


      »Mir ist mein fortschreitendes Alter durchaus bewusst. Daher habe ich eine Liste passender Heiratsobjekte angelegt.«


      »Ja, Mutter hat mir von deiner Liste erzählt«, sagte sie trocken.


      »Ein Mann muss bei der Wahl seiner Braut vor allem Vernunft walten lassen.«


      Isabel nickte übertrieben gewichtig. »Natürlich dürfen Gefühle keine Rolle spielen.«


      »Hatten wir uns nicht geeinigt, nicht über Gefühle zu sprechen?«


      Isabel unterdrückte ein Lachen und fragte: »Und dürfte ich fragen, wer ganz oben auf deiner Liste steht?«


      »Lady Susannah Campion.«


      »Die jüngere Tochter vom Duke of Raleigh?« Isabel blinzelte.


      Lady Susannah war tatsächlich eine sehr vernünftige Wahl. Ihre Erziehung war ausgezeichnet, ihr Benehmen tadellos, und sie würde unleugbar eine hervorragende Duchess abgeben. Doch das zarte blonde Mädchen hatte keine Leidenschaft, kein Temperament. »Du würdest dich zu Tode langweilen.«


      »Komm schon«, widersprach er. »So schlimm wird sie schon nicht sein.«


      Isabel riss die Augen auf. »Du hast das Mädchen, das du heiraten willst, noch gar nicht kennengelernt?«


      »Ich hab die Kleine gesehen! Unbesehen würde ich doch niemanden heiraten!« Er räusperte sich. »Ich hatte nur noch nicht das Vergnügen, mit ihr zu sprechen.«


      Kopfschüttelnd dachte Isabel wieder einmal, dass sie zu ihrer überaus vernünftigen Familie nicht recht passen wollte. Ja, es war eine furchterregende Erfahrung, an Liebeskummer zu leiden, aber verliebt zu sein, war gar nicht so schlecht. Sie war jetzt doch viel klüger, ihre Persönlichkeit viel abgerundeter als vor ihrer Ehe mit Pelham. »Dann danke Gott, dass du mich heute begleitest, denn Lady Susannah wird bestimmt auch beim Frühstück sein. Sorg dafür, dass du mit ihr sprichst.«


      »Natürlich.« Als sie das Haus verließen und zur wartenden Kutsche strebten, passte Rhys sich ihrem schnellen Schritt an. »Das allein wird es wert sein, sich Graysons Zorn zuzuziehen.«


      »Er wird nicht zornig sein.«


      »Dir gegenüber vielleicht nicht.«


      Sie hatte einen Kloß im Hals. »Gegenüber niemandem.«


      »Was dich betrifft, war der Mann schon immer ziemlich empfindlich«, erklärte Rhys.


      »War er nicht!«


      »Doch. Und wenn er wirklich beschlossen hat, auf seine Rechte als Ehemann zu pochen, tut mir jeder leid, der ihn dabei stört. Sei vorsichtig, Bella.«


      Isabel atmete geräuschvoll aus. Sie behielt ihre Gedanken für sich, aber die Schmetterlinge in ihrem Bauch flogen wild um-her.


      Gerard blickte auf sein Spiegelbild und seufzte frustriert. »Wann soll der Schneider kommen?«


      »Morgen, Mylord«, antwortete Edward mit offensichtlicher Erleichterung.


      Gerard wandte sich zu seinem langjährigen Kammerdiener und fragte: »Ist mein Aufzug wirklich so schrecklich?«


      Der Diener räusperte sich. »Das habe ich nicht gesagt, Mylord. Aber Dreckklumpen entfernen und aufgeschlagene Knie verarzten wird meinen vielen Talenten nicht ganz gerecht.«


      »Ich weiß.« Er seufzte dramatisch. »Ich habe bei verschiedenen Gelegenheiten auch tatsächlich in Betracht gezogen, Sie zu entlassen.«


      »Mylord!«


      »Aber da ich oft keine andere Möglichkeit der Unterhaltung hatte, als Sie zu quälen, habe ich dem Drang widerstanden.«


      Gerard musste lachen, als der Kammerdiener schnaubte. Er verließ das Zimmer und plante im Geiste schon den Tag. Sein Plan begann mit einem Gespräch mit Pel über die Umgestaltung seines Arbeitszimmers und endete damit, wieder mit ihr ins Bett zu gehen. Mit diesem Plan war er zufrieden, bis er den Fuß auf den Marmorboden der Eingangshalle setzte.


      »Mylord.«


      Er sah den Lakaien an, der sich vor ihm verneigte. »Ja?«


      »Die Marchioness of Grayson ist eingetroffen.«


      Wut stieg in ihm auf. Vier Jahre hatte er sie nicht gesehen, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte er diesen Segen bis zum Ende seines Lebens verlängert. »Wo ist sie?«


      »Im Salon, Mylord.«


      »Und Lady Grayson?«


      »Die Marchioness hat vor einer halben Stunde mit Lord Trenton das Haus verlassen.«


      Normalerweise hätte Gerard es sehr übel genommen, wenn jemand ihm ohne Vorankündigung die Frau entführte, doch heute war er erleichtert, dass Isabel der Besuch seiner Mutter erspart blieb. Es konnte hundert vorgeschobene Gründe dafür geben, bei ihm vorbeizukommen, aber in Wahrheit wollte sie ihn einfach nur kritisieren. Das bereitete ihr größtes Vergnügen, und sie hatte vier Jahre Gift angesammelt, um es jetzt zu verspritzen. Natürlich würde es unangenehm werden, daher wappnete er sich innerlich gegen ihre Tiraden.


      Er nahm sich auch kurz Zeit für die Erkenntnis, die er bislang immer verdrängt hatte: dass er immer leicht eifersüchtig auf jeden gewesen war, der Pels Aufmerksamkeit beanspruchte. Seine Besitzansprüche waren durch sein gesteigertes Interesse an ihr nur noch dringlicher geworden.


      Da er jedoch momentan keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, was das bedeutete, nickte er dem Diener zu, holte tief Luft und wandte sich zum Salon. Dort verharrte er einen Moment vor der offenen Tür und betrachtete die silbernen Strähnen, die nun das einst dunkle Haar seiner Mutter durchzogen. Im Gegensatz zu Pels Mutter, deren Schönheit durch Lebenslust erhalten wurde, wirkte die verwitwete Marchioness einfach nur müde und verhärmt.


      Sie spürte seine Anwesenheit und drehte sich zu ihm um. Ihre blauen Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß. Einst hätte dieser Blick ihm zugesetzt, doch jetzt wusste er um seinen eigenen Wert. »Grayson«, begrüßte sie ihn knapp und mit angespannter Stimme.


      Er verneigte sich und bemerkte, dass sie nach all den Jahren immer noch Trauer trug.


      »Deine Kleider sind unmöglich.«


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mutter.«


      »Mach dich nicht über mich lustig.« Sie seufzte laut und ließ sich aufs Sofa sinken. »Warum musst du mich so ärgern?«


      »Es ärgert dich schon, wenn ich atme, und ich fürchte, ich werde nicht so weit gehen und es dir zuliebe einstellen. Ich kann dir höchstens anbieten, einen weiten Bogen um dich zu machen.«


      »Setz dich, Grayson. Es ist unhöflich von dir, stehen zu bleiben und mir die Anstrengung zuzumuten, zu dir aufzublicken.«


      Gerard ließ sich auf einen Lehnstuhl sinken. Da er ihr direkt gegenübersaß, konnte er sie genauer betrachten. Sie saß so stocksteif da, dass es schmerzen musste, denn die Knöchel ihrer im Schoß verschränkten Hände waren weiß. Er wusste, dass er, was Haar- und Augenfarbe betraf, nach ihr kam – sein Vater hatte dunkelbraune Haare und Augen –, aber ihre Steifheit stand im krassen Gegensatz zu seiner Fähigkeit, sich zu beugen, wenn es notwendig war.


      »Was plagt dich?«, fragte er, nur mäßig besorgt. Es gab nichts, was seine Mutter nicht plagte. Sie war einfach eine unglückliche Frau.


      Sie hob ihr Kinn. »Dein Bruder Spencer.«


      Er merkte auf. »Erzähl.«


      »Da ihm jegliche Form männlicher Autorität abgeht, hat er beschlossen, deinen Lebensstil zu übernehmen.« Sie presste ihre dünnen Lippen fester zusammen.


      »In welcher Hinsicht?«


      »In jeglicher Hinsicht – er trinkt übermäßig, hurt herum und verhält sich vollkommen verantwortungslos. Tagsüber schläft er, und nachts ist er ständig unterwegs. Seit seinem Schulabschluss hat er kaum Anstrengungen unternommen, für seinen Unterhalt zu sorgen.«


      Gerard fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und hatte Mühe, das von ihr gemalte Bild mit seinem jungen Bruder in Einklang zu bringen, der vor vier Jahren noch so unschuldig gewesen war. Er wusste, es war sein Fehler. Jedes Kind, das man in der Obhut seiner Mutter gelassen hätte, wäre nachher nur noch auf der Suche nach Vergessen gewesen.


      »Du musst mit ihm reden, Grayson.«


      »Das wird nichts bringen. Schick ihn zu mir.«


      »Wie bitte?«


      »Lass seine Sachen packen und schick ihn zu mir. Es wird eine Zeit lang dauern, ihn auf den rechten Weg zu führen.«


      »Auf gar keinen Fall!« Seine Mutter straffte sich noch mehr. Er wusste nicht, wie sie das schaffte. »Ich werde nicht dulden, dass Spencer unter einem Dach mit dieser Metze lebt, die du geheiratet hast.«


      »Pass auf, was du sagst«, sagte er sanft, aber unverkennbar drohend und umklammerte die geschnitzten Holzlehnen seines Stuhls.


      »Du hast deinen Willen bekommen und mich zutiefst in Verlegenheit gebracht. Also beende diese Farce jetzt. Lass dich wegen Ehebruch von dieser Frau scheiden, und tue deine Pflicht.«


      »Diese Frau«, erwiderte er beißend, »ist die Marchioness of Grayson. Und du weißt so gut wie ich, dass ein Scheidungsgesuch nur Erfolg hätte, wenn dem Ehebruch eheliches Einvernehmen vorausgegangen wäre. Man könnte also auch behaupten, dass meine eigene Untreue zu ihrer geführt hat.«


      Seine Mutter zuckte zusammen. »Eine Mätresse zu heiraten! Um Himmels willen, hättest du nicht nur mein Ansehen beschmutzen können, anstatt auch noch den Titel? Dein Vater würde sich zutiefst schämen!«


      Gerard verbarg mit undurchdringlicher Miene, wie dieser Satz ihn traf. »Ganz gleich, was meine Gründe waren, Lady Grayson zu wählen, so bin ich mit meiner Wahl ziemlich zufrieden. Ich hoffe, du lernst, damit zu leben, aber wenn nicht, macht es mir auch nichts aus.«


      »Sie hat sich von Anfang an nicht an ihr Ehegelübde gehalten«, sagte seine Mutter verbittert. »Du hast dir Hörner aufsetzen lassen.«


      In seinem Stolz getroffen, holte er zischend Luft. »Bin ich nicht dafür verantwortlich? Ich war ihr nur in finanzieller Hinsicht ein treu sorgender Ehemann.«


      »Dafür danke ich dem Himmel. Kannst du dir vorstellen, wie diese Frau als Mutter wäre?«


      »Keinesfalls schlimmer als du.«


      »Touché.«


      Ihr gekränkter Ton löste ein schlechtes Gewissen in ihm aus. »Komm schon, Mutter.« Er seufzte. »Wir sind so nahe dran, diesen netten Besuch ohne Blutvergießen zu beenden.«


      Doch wie immer konnte sie keine Ruhe geben.


      »Obwohl dein Vater schon seit Jahrzehnten tot ist, bin ich seinem Andenken treu geblieben.«


      »Hätte er das denn gewollt?«, fragte er mit aufrichtiger Neugier.


      »Ganz sicher hätte er nicht gewollt, dass die Mutter seiner Söhne schamlos Unzucht treibt.«


      »Nein, aber einen echten Gefährten, einen Mann, der dir all das hätte bieten können, was Frauen –«


      »Ich wusste genau, was ich versprach, als ich mein Ehegelübde abgab: seinen Namen und seinen Titel zu ehren, ihm gute Söhne zu schenken und aufzuziehen, die ihn stolz machen.«


      »Aber das tun wir nicht«, entgegnete Gerard trocken. »Wie du so häufig betonst, bringen wir ihm nur Schande.«


      Sie zog finster ihre Augenbrauen zusammen. »Es lag in meiner Verantwortung, euch sowohl Mutter als auch Vater zu sein und euch zu lehren, wie er zu sein. Mir ist klar, dass du denkst, ich hätte versagt, doch ich habe mein Bestes gegeben.«


      Gerard biss sich auf die Zunge, als er an die vielen körperlichen und verbalen Züchtigungen in seiner Kindheit denken musste. »Ich bin sehr gerne bereit, mich um Spencer zu kümmern, aber nur hier, in meinem Haus. Ich habe mich noch um andere Angelegenheiten zu kümmern.«


      »Du meinst wohl, um andere Affären«, murmelte sie.


      Er legte sich die Hand aufs Herz und erwiderte, ebenfalls sarkastisch: »Du tust mir unrecht. Ich bin ein verheirateter Mann.«


      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast dich verändert, Grayson. Bleibt abzuwarten, ob zum Guten oder zum Schlechten.«


      Mit einem ironischen Lächeln erhob er sich. »Ich muss noch einiges für Spencers Besuch arrangieren, sind wir also fertig?«


      »Ja, natürlich.« Seine Mutter stand auf und ordnete ihre Röcke. »Ich habe zwar meine Zweifel, werde Spencer jedoch deinen Vorschlag unterbreiten. Und wenn er einverstanden ist, bin ich es auch.« Ihre Stimme verhärtete sich. »Aber halte diese Frau von ihm fern.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber meine Frau hat doch keine ansteckende Krankheit.«


      »Darüber könnte man streiten«, fauchte sie und verließ den Salon hoch aufgerichtet und mit raschelnden Röcken.


      Erleichtert und mit einem plötzlichen Anflug von Sehnsucht nach dem Trost seiner Frau, blieb Gerard zurück.


      »Ich habe dich gewarnt.«


      Rhys blickte auf den Scheitel seiner Schwester. Sie standen allein und abseits der Gästeschar unter einem Baum im Park der Marleys. »Sie ist vollkommen.«


      »Zu vollkommen, wenn du mich fragst.«


      »Was ich nicht tue«, erwiderte er trocken, stimmte im Stillen aber Isabels Einschätzung zu. Lady Susannah war souverän und gefasst. Sie war auch schön, doch als er mit ihr sprach, erinnerte sie ihn an eine Statue. Es war nur sehr wenig Leben in ihr.


      »Rhys.« Isabel wandte ihm ihr Gesicht zu. Er sah, dass sie unter ihrem Strohhut ihre dunkelroten Augenbrauen zusammengezogen hatte. »Kannst du dir vorstellen, mit ihr befreundet zu sein?«


      »Befreundet?«


      »Ja, befreundet. Du wirst mit deiner zukünftigen Frau zusammenleben, hin und wieder mit ihr schlafen und mit ihr über eure Kinder und den Haushalt sprechen. All das ist wesentlich einfacher, wenn du mit deiner Frau befreundet bist.«


      »Ist Freundschaft die Grundlage deiner Ehe mit Grayson?«


      »Nun …« Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. »Früher waren wir gute Bekannte.«


      »Bekannte?« Sie wurde rot, was er nur selten bei ihr sah.


      »Ja.« Ihr Blick schweifte ab, und plötzlich kam es ihm vor, als wäre sie ganz weit weg. »Ehrlich gesagt«, sagte sie leise, »war er mir ein sehr lieber Freund.«


      »Und jetzt?« Nicht zum ersten Mal fragte sich Rhys, welch ein Arrangement seine Schwester und ihr zweiter Mann getroffen hatten. Früher hatten sie immer ziemlich glücklich gewirkt, hatten miteinander gelacht und sich Blicke zugeworfen, die zeigten, dass sie miteinander vertraut waren. Welche Gründe sie auch haben mochten, Geschlechtsverkehr außerhalb der Ehe zu suchen, an mangelnder Zuneigung lag es nicht. »Man munkelt, dass du bald eine Ehe haben wirst, die … traditioneller ist.«


      »Ich will keine traditionelle Ehe«, murrte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust, als sie wieder in die Gegenwart zurückgerissen wurde.


      Er hob verteidigend seine Hände. »Du musst mich nicht gleich anfauchen.«


      »Ich habe nicht gefaucht.«


      »Doch, hast du. Für eine Frau, die gerade erst aus dem Bett gestiegen ist, bist du ziemlich gereizt.«


      Isabel knurrte. Er hob die Augenbrauen.


      Sie starrte ihn noch einen Moment lang finster an, dann setzte sie eine verlegene Miene auf und verzog den Mund. »Tut mir leid.«


      »Ist Graysons Rückkehr so schwierig für dich?«, fragte er sanft. »Du bist so anders als sonst.«


      »Das weiß ich.« Frustriert atmete sie geräuschvoll aus. »Außerdem habe ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen.«


      »Das erklärt einiges. Du warst schon immer unausstehlich, wenn du Hunger hattest.« Er bot ihr seinen Arm. »Sollen wir uns unter die Menge der miesepetrigen Klatschtanten mischen und dir etwas zu essen besorgen?«


      Isabel hielt sich ihre behandschuhte Hand vors Gesicht und lachte.


      Kurz darauf stand sie ihm gegenüber am Büffet und belud ihren Teller ungebührlich hoch. Er schüttelte den Kopf und blickte zur Seite, um ein nachsichtiges Lächeln zu verbergen. Dann stellte er sich ein Stück abseits, holte seine Taschenuhr heraus und fragte sich, wie lange er dies noch durchstehen musste.


      Es war erst drei Uhr. Klickend schloss er die Taschenuhr und stöhnte.


      »Es ist äußerst ungehörig, derart deutlich zu zeigen, dass Sie sich langweilen.«


      »Wie bitte?« Er wirbelte herum, um die Besitzerin der lieblichen Stimme auszumachen. »Wo sind Sie?«


      Keine Antwort.


      Doch plötzlich richteten sich seine Nackenhärchen auf. »Ich werde Sie finden«, versprach er und betrachtete die niedrigen Hecken um ihn herum.


      »Etwas zu finden heißt, etwas ist verloren gegangen oder verborgen, und ich bin weder das eine noch das andere.«


      Bei Gott, diese Stimme war so lieblich wie die eines Engels und so sinnlich wie die einer Sirene. Ohne Rücksicht auf seine braune Kniehose brach Rhys durch die hüfthohen Hecken, umrundete eine große Ulme und entdeckte auf der anderen Seite einen kleinen Sitzbereich. Dort saß auf einer halbrunden Marmorbank eine zierliche Brünette mit einem Buch.


      »Etwas weiter unten ist auch ein Weg«, bemerkte sie, ohne den Blick von ihrer Lektüre zu heben.


      Er betrachtete ihre propere Gestalt und erfasste die abgestoßenen Spitzen ihrer Schuhe, den leicht ausgeblichenen Saum ihres geblümten Kleids und ihr zu enges Mieder. Er verneigte sich und sagte: »Lord Trenton, Miss …?«


      »Ja, ich weiß, wer Sie sind.« Sie ließ das Buch zuschnappen, hob den Kopf und musterte ihn genauso ausgiebig wie er sie.


      Rhys starrte sie an. Er konnte nicht anders. Sie war nicht besonders schön. Eigentlich waren ihre zarten Züge nichts Besonderes. Ihre kecke Nase war mit Sommersprossen gesprenkelt, ihr Mund genau wie der anderer Frauen. Sie war weder alt noch jung. Er schätzte, dass sie auf die dreißig zuging. Aber ihre Augen waren so hinreißend wie ihre Stimme: groß und rund, in einem leuchtenden Blau mit goldenen Sprenkeln. Außerdem sehr intelligent und – was noch faszinierender war – mit einem spitzbübischen Funkeln.


      Erst nach einem Augenblick merkte er, dass sie nichts sagte.


      »Sie starren mich an«, bemerkte er.


      »Sie mich auch«, erwiderte sie mit einer Direktheit, die ihn an Bella erinnerte. »Ich habe eine Entschuldigung. Sie nicht.«


      Er hob die Augenbrauen. »Dann erklären Sie mir doch, welche Entschuldigung das sein soll. Vielleicht kann ich sie auch für mich anführen.«


      Als sie lächelte, wurde ihm plötzlich unangenehm heiß. »Das bezweifle ich. Sehen Sie, Sie sind bei Weitem der bestaussehende Mann, den ich je vor Augen hatte. Ich gestehe, ich musste meine normalen Maßstäbe von männlicher Schönheit erst kurz überdenken, um Ihre Erscheinung zu verarbeiten.«


      Er erwiderte ihr Lächeln unverhohlen.


      »Lassen Sie das«, sagte sie und drohte ihm mit einem tintenverschmierten Finger. »Gehen Sie.«


      »Wieso?«


      »Weil ich in Ihrer Gegenwart nicht mehr klar denken kann.«


      »Dann denken Sie doch nicht.« Er ging auf sie zu und fragte sich, wie sie wohl roch und warum ihre Kleider abgetragen und ihre Finger tintenbeschmiert waren. Warum war sie allein und las während einer Gesellschaft? Die plötzliche Flut von Fragen und der überwältigende Drang, die Antworten zu erfahren, verwirrten ihn.


      Als sie den Kopf schüttelte, fielen ihr glänzende dunkle Locken in die rosigen Wangen. »Sie sind genauso unverschämt, wie alle sagen. Wenn ich Sie nicht abwiese, was würden Sie dann tun?«


      Das freche Ding schäkerte mit ihm, doch er nahm an, dass es unbewusst geschah. Die Frau war wirklich neugierig, und dieser ungenierte Wissensdurst weckte sein Interesse. »Ich weiß es nicht genau. Sollen wir es zusammen herausfinden?«


      »Rhys, verdammt noch mal!«, murmelte Isabel in unmittelbarer Nähe. »Wenn du geflüchtet bist, kannst du von mir nichts erwarten.«


      Er verharrte mitten in der Bewegung und fluchte leise.


      »Gerettet von Lady Grayson«, sagte die Brünette augenzwinkernd.


      »Wer sind Sie?«


      »Niemand Wichtiges.«


      »Liegt das zu entscheiden nicht an mir?«, fragte er, nicht gewillt, sie allein zu lassen.


      »Nein, Lord Trenton. Das wurde schon vor langer Zeit entschieden.« Sie stand auf und nahm ihr Buch. »Einen schönen Tag noch.« Und bevor er einen Vorwand finden konnte, sie aufzuhalten, war sie schon fort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Isabel hielt in der Eingangshalle ihres Hauses inne, als sie männliche Stimmen vernahm. Eine sprach hastig und drängend. Die ihres Mannes war leise und ruhig. Die Tür zu Grays Arbeitszimmer war geschlossen, sonst hätte sie aus reiner Neugier nachgesehen. Daher blickte sie stattdessen den Butler an, der ihr Hut und Handschuhe abnahm. »Wer ist bei Lord Grayson?«


      »Lord Spencer Faulkner, Mylady.« Der Diener zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Er kam mit Gepäck.«


      Sie blinzelte zwar, wollte aber um keinen Preis ihre Überraschung zeigen. So entließ sie den Butler mit einem Nicken und ging in die Küche, um dafür zu sorgen, dass die Köchin von ihrem Gast wusste. Danach begab sie sich nach oben, um ein Nickerchen zu machen. Sie war erschöpft, sowohl von einer fast schlaflosen Nacht als auch von einem Nachmittag belangloser Plaudereien mit Frauen, die hinter ihrem Rücken über sie tratschten. Rhys hätte sie sowohl unterstützen als auch ablenken sollen, doch offenbar war er selbst abgelenkt gewesen, denn sein Blick wanderte die gesamte Zeit ruhelos über die Schar der Gäste, als suche er etwas oder jemanden. Wahrscheinlich einen Fluchtweg, dachte sie.


      Mit Hilfe ihrer Zofe zog sich Isabel bis auf die Strümpfe und ihr Hemdchen aus, danach löste sie ihre Haare. Kurz nachdem sie sich hingelegt hatte, schlief sie schon und träumte von Gray.


      Isabel, hauchte er mit sinnlicher Stimme. Er fuhr ihr mit seinen heißen Lippen über ihre nackte Schulter. Seine Hand war ebenso heiß, und die Schwielen auf seinen Fingern sorgten für eine köstliche Reibung auf ihren Beinen, selbst durch die Seide der Strümpfe.


      Ihr Herz mahnte sie, ihn zurückzuweisen, und sie hob schon den Arm, um ihn fortzudrängen.


      Ich brauche dich, sagte er heiser.


      Ihr Blut geriet in Wallung und sie wimmerte auf, weil jede Stelle ihres Körpers sich regte und sich nach der Lust sehnte, die er ihr bereiten konnte. Sie konnte ihn riechen und seine Wärme spüren. Er verströmte seine Leidenschaft und entzündete damit ihre. Es war ein Traum, aus dem sie nicht erwachen wollte. Nichts, was sie hier tat, hätte irgendwelche Auswirkungen.


      Sie ließ ihre Hand sinken.


      Gut so, flüsterte er ihr anerkennend ins Ohr. Er hob ihren Oberschenkel und legte ihn über seinen. »Du hast mir heute gefehlt.«


      Sie schrak auf.


      Und entdeckte, dass sich ein sehr erregter und sehr harter Grayson an ihren Rücken drängte.


      »Nein!« Mühsam wand sich Isabel aus seiner Umklammerung und setzte sich auf. Dann sah sie ihn finster an. »Was machst du in meinem Bett?«


      Grayson rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Seine deutlich sichtbare Erektion war ihm vollkommen gleichgültig. Er war einfach unwiderstehlich mit seinem offenen Hemd, der einfachen Hose und den blauen Augen, in denen der Schalk blitzte. Und Lust. »Ich schlafe mit meiner Frau.«


      »Na, dann hör auf damit.« Sie verschränkte die Arme und senkte den Blick. Ihre verdammten Brustwarzen hatten sich begeistert aufgerichtet. »Wir hatten eine Abmachung.«


      »Der ich nie zugestimmt habe.«


      Ihr Mund klappte auf.


      »Komm her mit deinem Mund«, murmelte er und senkte die Lider.


      »Du bist grässlich.«


      »Letzte Nacht hast du aber was ganz anderes gesagt. Und heute Morgen auch. Ich glaube, du sagtest: ›Oh Gott, Gray, das ist so gut.‹« Seine Lippen zuckten.


      Isabel warf mit einem Kissen nach ihm.


      Gray lachte und schob es sich unter den Kopf. »Wie war dein Tag?«


      Sie seufzte und zuckte die Achseln. Seine unmittelbare Nähe war ihr schmerzhaft bewusst. »Lady Marley hat einen Empfang gegeben.«


      »War es angenehm? Ich gestehe, es hat mich überrascht, dass du Trenton dorthin locken konntest.«


      »Er möchte, dass ich ihm einen Gefallen tue.«


      »Ah, Erpressung.« Er lächelte. »Das gefällt mir.«


      »Kann ich mir vorstellen, du Schuft.« Sie nahm eines der Kissen und legte sich ihm gegenüber hin. »Vielleicht könntest du mir meinen Morgenmantel geben?«


      »Verdammt nein«, sagte er und schüttelte den Kopf.


      »Ich möchte nicht deinen ohnehin beträchtlichen Appetit anregen«, erwiderte sie trocken.


      Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Allein der Gedanke an dich regt mich an. So habe ich zumindest eine schöne Aussicht.«


      »War dein Tag besser als meiner?«, fragte sie und bemühte sich sehr zu ignorieren, wie seine Berührung auf ihrer Haut brannte.


      »Mein Bruder ist zu einem längeren Besuch eingetroffen.«


      »Das hörte ich.« Sie bekam eine Gänsehaut, als er ihre Handfläche streichelte. »Stimmt etwas nicht?«


      »So würde ich es nicht ausdrücken. Offenbar läuft er Amok.«


      »Hmmm … Nun, er ist im Alter dafür.« Aber als sie Gray betrachtete, merkte sie, dass er beunruhigt war. »Du wirkst so ernst. Steckt er in Schwierigkeiten?«


      »Nein.« Gray ließ sich wieder auf den Rücken fallen und starrte zur stuckverzierten Decke. »Er hat weder große Schulden angehäuft noch sich den Zorn eines Ehemanns zugezogen, strebt jedoch eindeutig in diese Richtung. Ich hätte hierbleiben und ihn auf den rechten Weg führen sollen, aber meine Bedürfnisse waren mir wieder mal wichtiger als die anderer.«


      »Das ist nicht deine Schuld«, protestierte sie. »Für Jungen in seinem Alter ist es ganz normal, über die Stränge zu schlagen.«


      Ihr Mann erstarrte und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Jungen in seinem Alter?«


      »Ja.« Plötzlich war sie auf der Hut und wich leicht zurück.


      »Er ist im selben Alter wie ich zum Zeitpunkt unserer Hochzeit. Hast du mich damals für einen Jungen gehalten?« Er rollte sich auf sie und nagelte sie fest. »Hältst du mich immer noch für einen Jungen?«


      Ihr Herz raste. »Gray, im Ernst –«


      »Ja, im Ernst«, grollte er und spannte drohend den Kiefer an, während er ihr eine Hand unter den Hintern schob und ihr Becken gegen seines drückte. Er kreiste mit seinen Hüften und drückte sein Glied in die Mulde zwischen ihren Beinen. »Ich will es wissen. Bin ich für dich kein ganzer Mann, bloß weil ich jünger bin als du?«


      Sie schluckte. Ihr Körper unter seinem war hart und angespannt. »Nein«, hauchte sie. Als sie dann einatmete, füllten sich ihre Lungen mit seinem sinnlichen Geruch. Grayson war maskulin, leicht erregbar und eindeutig ein ganzer Mann.


      Eine Weile starrte er sie nur an, und sie spürte, wie sein Schwanz zwischen ihren Schenkeln groß und hart wurde. Er senkte den Kopf, senkte seinen Mund auf ihren und fuhr ihr mit der Zunge zwischen die geöffneten Lippen. »Das wollte ich schon den ganzen Tag tun.«


      »Das hast du auch schon den ganzen Tag getan.« Sie ballte die Hände, um ihn nicht zu berühren.


      Gray legte seine Stirn auf ihre und lachte. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass Spencer uns besucht.«


      »Natürlich nicht«, versicherte sie ihm und brachte trotz ihrer fast schmerzhaften Sehnsucht nach ihm ein Lächeln zustande. Was zum Teufel sollte sie bloß mit ihm machen? Und mit sich selbst? Sie konnte nur hoffen, dass Lord Spencer ihn von seinen zielstrebigen Verführungsversuchen ablenkte. Wie lang sollte sie ihm sonst noch widerstehen?


      »Danke.« Er strich mit seinem Mund über ihren und rollte sich dann herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam.


      Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Du musst mir nicht danken. Das ist doch dein Haus.«


      »Dies ist unser Haus, Pel.« Er machte es sich auf den Kissen bequem. Als sie versuchte, von ihm herunterzugleiten, hielt er sie fest. »Bleib hier.«


      Sie wollte ihm schon widersprechen, da verzog er allerdings den Mund. »Was ist denn?« Ohne lange nachzudenken, umfasste sie seine Wange. Er schmiegte sich an sie und seufzte.


      »Spencer hat mir erzählt, ich sei sein Held.«


      Sie hob die Augenbrauen. »Das ist aber nett.«


      »Nein, ist es nicht. Ganz und gar nicht. Verstehst du, für ihn bin ich der Bruder, wie er ihn von früher kannte. Diesem Mann eifern er und seine Freunde nach. Sie trinken maßlos, umgeben sich mit fragwürdigen Leuten und kümmern sich nicht im Geringsten darum, welche Auswirkung ihr Verhalten auf andere hat. Er meinte, er müsste gerade zwei Mätressen zufriedenstellen, würde aber sein Bestes geben.«


      Isabel zuckte zusammen. Bei dem Gedanken an die ungezügelte Natur ihres Mannes drehte sich ihr der Magen um. Seine Ecken und Kanten mochten abgeschliffen sein, aber er war immer noch genauso gefährlich wie früher. Bis jetzt war er mit ihr hier eingeschlossen gewesen, weil er auf seine Kleider wartete, doch bald schon konnte er wieder hinaus, ins Leben. Und dann würde alles anders werden.


      Er knabberte an ihrem fleischigen Handballen und suchte ihren Blick. »Ich hab ihm erklärt, er solle sich besser eine Frau wie dich suchen. Du bist zwar teurer als zwei Mätressen, aber jeden Shilling wert.«


      »Grayson!«


      »Stimmt doch«, sagte er mit einem spitzbübischen Lächeln.


      »Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Mylord.« Allerdings musste auch sie ein Lächeln unterdrücken.


      Er ließ ihre Taille los und fuhr ihr über die Biegung ihres Rückgrats. »Liebe Pel, in den letzten vier Jahren hast du mir gefehlt.« Er packte sie an den Schultern und zog sie sanft, aber entschieden an seine Brust. »Ich muss noch mal ganz von vorne anfangen. Im Moment habe ich nur dich, und ich bin dankbar, dass das mehr als genug ist.«


      Ihr ging vor lauter Zuneigung zu ihm das Herz auf. »Was auch immer du brauchst –« Als er gluckste, riss sie entsetzt die Augen auf. »Soweit es deinen Bruder betrifft, dass das klar ist. Nicht für –« Sie zog die Nase kraus, als er laut auflachte. »Du hassenswerter Kerl.«


      »Nicht für Geschlechtsverkehr. Ich hab schon verstanden, wie du es gemeint hast.« Er drückte seinen Mund in ihr Haar, und sie spürte, wie sich sein Brustkorb unter ihr weitete. »Aber du musst jetzt verstehen, was ich meine.« Er umfasste ihre Pobacken und drückte sie gegen sein steifes Glied. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich verzehre mich nach dir – nach deinem Körper, deinem Duft, nach den Lauten, die du beim Beischlaf von dir gibst. Wenn du glaubst, ich würde mir solche Freuden versagen, bist du verrückt. Vollkommen wahnsinnig.«


      »Hör auf.« Aber ihre Stimme war so brüchig, dass sie kaum zu hören war. Er war wie warmer Marmor unter ihr – hart, muskulös, fest. Fast hätte sie glauben mögen, dass er sie stützen und ihr einen Anker bieten würde, doch sie kannte Männer seines Schlags nur zu gut. Sie hielt es ihnen nicht vor, sie akzeptierte es einfach.


      »Ich möchte ein Abkommen mit dir, geliebtes Weib.«


      Sie hob den Kopf. Ihr stockte der Atem, als er seine geröteten Wangen und die Leidenschaft in seinem Blick sah. »Aber du hältst dich nicht an Abkommen, Grayson.«


      »An dieses schon. An dem Tag, da du mich nicht mehr begehrst, lasse ich dich in Ruhe.«


      Sie starrte ihn an, bemerkte seinen spöttisch-herausfordernden Blick und seufzte dramatisch. »Kannst du dir eine Warze wachsen lassen?«


      Gray blinzelte. »Wie bitte?«


      »Oder fett werden? Oder dich nicht mehr waschen?«


      Er lachte. »Ich werde mich hüten, irgendetwas zu tun, was meine Attraktivität schmälert.« Er strich ihr sanft durchs Haar und lächelte sie zärtlich an. »Ich finde dich aber auch unwiderstehlich.«


      »Früher hast du das anders gesehen.«


      »Nein, das stimmt nicht, und das weißt du auch. Ich bin genauso wenig immun gegen deine Reize wie jeder andere.« Er spannte den Kiefer an. »Deshalb wird Spencer dich heute Abend auch begleiten.«


      »Aber dein Bruder interessiert sich doch nicht für die langweiligen Empfänge, die ich besuche«, sagte sie lachend.


      »Doch, jetzt schon.«


      Isabel ließ den nachdrücklichen Ton ihres Mannes kurz auf sich wirken, dann glitt sie von ihm hinunter und stieg aus dem Bett. Dass er sie einfach so gehen ließ, weckte ihren Argwohn. »Muss ich auch zu einer bestimmten Zeit wieder zu Hause sein?«, fragte sie angespannt.


      »Um drei.« In seinem Ton und seiner Haltung lag eindeutig eine unausgesprochene Herausforderung.


      Sie nahm den Fehdehandschuh auf. »Und wenn ich dann noch nicht zurück bin?«


      »Dann komm ich dich holen, Rotfuchs«, antwortete er mit leise drohender Stimme. »Nun, da ich dich endlich gefunden habe, will ich dich nicht wieder verlieren.«


      »Das kannst du nicht, Gray.« Sie fing an, im Zimmer hin- und herzulaufen.


      »Ich kann und werde es tun, Pel.«


      »Ich bin nicht dein Eigentum.«


      »Doch, du gehörst mir schon.«


      »Kann ich von dir das Gleiche erwarten?«


      Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      Sie blieb am Bett stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Wirst du auch immer um drei nach Hause kommen, wenn ich nicht bei dir bin?«


      Seine Miene wurde finsterer.


      »Und wenn du nicht rechtzeitig kommst, darf ich dann auch nach dir suchen? Soll ich dich jedes Mal auf frischer Tat ertappen und dich aus den Armen deiner Geliebten reißen?«


      Mit einer langsamen, raubtierhaften Bewegung erhob sich Gray aus dem Bett. »War das dein Plan? Eine Affäre?«


      »Wir sprechen hier nicht über mich.«


      »Doch, tun wir.« Er umrundete das Bett und kam zu ihr. Irgendwie erregte sie der Anblick seiner nackten Füße, was sie noch zorniger machte. Dieser Mann war das Gegenteil all dessen, was sie sich wünschte, und doch wollte sie ihn mehr als alles andere auf der Welt.


      »Ich bin kein wollüstiges Weib, Grayson, wenn du das meinst.«


      »Du kannst so wollüstig sein, wie du willst. Mit mir.«


      »Mit dir kann ich nicht mithalten«, spöttelte sie und wich zurück. »Irgendwann wirst du dich dafür woanders entschädigen.«


      »Warum sich jetzt schon darum Sorgen machen?« Er sah sie durchdringend an und folgte ihr. »Denk doch nicht daran, was in der Zukunft sein könnte. Wenn ich eines in den letzten vier Jahren gelernt habe, dann dass nur dieser Augenblick zählt.«


      »Inwiefern unterscheidet sich das denn von deinem früheren Lebensstil?« Sie wich ihm rasch aus und rannte fast zu der Tür, die zu ihrem Boudoir führte. Doch als Gray sie an der Taille packte, keuchte sie auf. Das Gefühl, ihn von hinten zu spüren – hart, erregt –, weckte sofort Erinnerungen in ihr.


      »Früher«, zischte er ihr ins Ohr, »konnte alles in meinem Leben auf den nächsten Tag verschoben werden. Die Besichtigung meiner Ländereien, Treffen mit meinen Verwaltern, Besuche bei Lady Sinclair. Aber manchmal kommt der nächste Tag nie, Pel. Manchmal hat man nur das Heute.«


      »Siehst du, wie unterschiedlich wir sind? Ich werde immer an die Zukunft denken und daran, wie mein Verhalten mich morgen heimsuchen wird.«


      Mit einer Hand hielt er ihre Taille umschlungen, aber mit der anderen knetete er ihre Brust. Gegen ihren Willen stöhnte sie auf.


      »Ich werde dich heimsuchen.« Gray umfasste sie ganz, dominierte und provozierte sie mit seiner verführerischen Berührung. »Ich bin nicht so dumm, dich einzusperren, Isabel, nicht wenn wir bereits aneinander gekettet sind.« Fluchend ließ er sie los. »Daran werde ich dich so oft erinnern, wie es nötig ist.«


      Sie wirbelte zu ihm herum. Ihre Haut sehnte sich nach seiner Berührung. »Ich will nicht wie eine Gefangene bewacht werden.«


      »Ich möchte auch deine Freiheit nicht einschränken.«


      »Was soll das Ganze dann?«


      »Schon bald wird bekannt werden, dass du Hargreaves verlassen hast. Man wird sich auf dich stürzen, ich kann momentan nichts dagegen unternehmen.«


      »Um dein Territorium abzustecken?«, fragte sie kalt.


      »Um dich zu schützen.« Er verschränkte die Arme hinter den Schultern, streckte sich und wirkte plötzlich müde. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich zurückgekommen bin, um meinen ehelichen Pflichten nachzukommen.«


      »Bitte. Das haben wir doch schon hinter uns.«


      »Sei gnädig, Rotfuchs«, sagte er sanft. »Einmal pro Tag, mehr verlange ich nicht. Das kannst du doch sicher über dich ergehen lassen?«


      »Ich habe bereits –«


      »Wie sollen wir sonst zusammenleben? Erklär mir das.« Er ließ die Arme sinken und sagte mit rauerer Stimme: »Wenn wir uns nacheinander verzehren … hungrig … ich bin ausgehungert nach dir. Ich verhungere.«


      »Ich weiß«, flüsterte sie und spürte schmerzlich die Distanz zwischen ihnen, obwohl sie so nahe beieinanderstanden. Als sie vor Lust erschauerte, wurden ihre Brustwarzen hart. Trotz ihrer Wundheit wurde sie schon wieder feucht. »Und ich kann deinen Hunger nicht stillen.«


      »Ich habe deinen auch nicht gestillt. Wir haben nur wenige Stunden miteinander verbracht. Das ist nicht annähernd genug.« Er ging zur Tür, um das Zimmer zu verlassen.


      »Wir haben die Drei-Uhr-Regel noch nicht durchgesprochen, Grayson.«


      Er hielt inne, sah sie aber nicht an. Sein Haar wirkte im Kerzenlicht so lebendig wie alles an ihm. »Du stehst hier, nur in Hemdchen und Strümpfen, und dein unwiderstehlicher Körper verzehrt sich danach, genommen zu werden. Und wenn ich nur einen Augenblick länger bleibe, wirst du genau das kriegen, Pel.«


      Sie zögerte und streckte in einem Moment der Schwäche die Hand nach seinem angespannten Rücken aus.


      Wie sollen wir sonst zusammenleben?


      Sie konnten es nicht. Nicht mehr lange.


      Sie ließ die Hand sinken. »Ich bin um drei zu Hause.«


      Gray nickte und ging ohne einen Blick zurück.


      Gerard schaute über seinen Schreibtisch zu Spencer und atmete resigniert aus. Im Augenblick gab es zu viel Unruhe in seinem Leben. Nach seiner Rückkehr nach London konnte er nur ansatzweise Frieden finden, wenn er mit Pel redete.


      Nicht stritt. Redete.


      Er wünschte bei Gott, er könnte sie verstehen. Warum war sie so darauf erpicht, eine Beziehung zu beenden, die gerade erst angefangen hatte? In seinen Augen war das etwa so vernünftig, wie einen Pelzmantel bei Sonnenschein zu tragen, bloß weil es eines Tages kalt werden konnte.


      »So hab ich mir das nicht vorgestellt, als ich mich bereit erklärte, zu dir zu ziehen«, murrte Spencer und schüttelte den Kopf. Er trug sein Haar zu lang, und eine dicke Locke fiel ihm in die Stirn. Gerard wusste, damit weckte man bei Frauen den Impuls, sie zurückzustreichen. Er wusste es deshalb, weil er seine Haare aus diesem Grund früher genauso getragen hatte. »Ich dachte, du und ich würden zusammen ausgehen.«


      »Das wird auch so sein, wenn ich erst mal passende Kleider habe. Bis dahin beneide ich dich um den Abend, den du in Lady Graysons Gesellschaft verbringst. Ich kann dir versichern, du wirst dich amüsieren.«


      »Ja, aber ich hoffte eigentlich, meinen Abend mit einer Frau zu verbringen, die ich auch vögeln kann.«


      »Du wirst meine Frau spätestens um drei Uhr morgens heimbringen, und danach kannst du machen, was du willst.« Gerard hätte ihm fast »Viel Spaß!« gewünscht, war es doch die letzte Nacht, die Spencer in nächster Zeit zum Tag machen konnte. Aber er verkniff es sich.


      »Du weißt doch, dass Mutter sie hasst, oder?«, bemerkte Spencer und blieb kurz vor dem Schreibtisch stehen. »Sie verabscheut sie geradezu.«


      »Und du?«


      Spencer riss die Augen auf. »Willst du wirklich meine Meinung hören?«


      »Natürlich.« Gerard lehnte sich auf seinem äußerst unbequemen Stuhl zurück und machte sich im Stillen eine Notiz, ihn bei der Renovierung des Arbeitszimmers sofort wegzuwerfen. »Ich möchte sehr gerne erfahren, was du von meiner Frau hältst. Schließlich werdet ihr zusammenwohnen. Also ist mir deine Meinung wichtig.«


      Spencer zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden oder bemitleiden soll. Ich habe keine Ahnung, wie eine Frau von Adel zu einer solchen Figur kommt. An Pels Schönheit ist nichts vornehm oder sittsam. Diese Haare. Diese Haut. Dieser Busen. Und wo zum Teufel hat sie solche Lippen her? Ja, ich würde ein Vermögen dafür ausgeben, eine solche Frau in meinem Bett zu haben. Aber sie gleich heiraten?« Er schüttelte den Kopf. »Und doch amüsiert ihr euch beide in fremden Betten. Kannst du mir sagen, warum?«


      »Dummheit.«


      »Ha!« Spencer lachte und schlenderte zum Mahagonitisch mit den Karaffen. Nachdem er sich einen Drink eingeschenkt hatte, drehte er sich um und lehnte sich an den Tisch. Sein Körper war noch jungenhaft schmal, und Gerard betrachtete ihn ausgiebig, um zu ergründen, wie Pel ihn wohl bei ihrer Eheschließung gesehen hatte. Vielleicht würde der Kontrast zwischen Spencer und ihm zu seinen Gunsten sprechen. Sicherlich entging ihr nicht, wie anders er jetzt war.


      »Und reg dich nicht auf, Gray, aber ich ziehe Frauen vor, die mich wollen.«


      »Vielleicht wäre das der Fall gewesen, wenn ich hier geblieben wäre und mich um sie gekümmert hätte.«


      »Das mag sein.« Spencer leerte sein Glas, stellte es ab und verschränkte die Arme. »Willst du sie jetzt zur Vernunft bringen?«


      »Sie war nie unvernünftig.«


      »Wenn du meinst«, erwiderte Spencer skeptisch.


      »Das meine ich. Also, ich erwarte, dass du den Abend über bei Lady Grayson bleibst. Halte dich vom Kartenspiel fern und zügle deine Triebe, bis sie wieder sicher zu Hause ist.«


      »Was soll ihr denn schon passieren?«


      »Nichts, weil du bei ihr sein wirst.«


      Gerard stand auf, als Pels schöne Gestalt im Türrahmen erschien. Sie trug Zartrosa, eine Farbe, in der sie eigentlich süß und unschuldig hätte wirken sollen; doch im Gegenteil: Sie betonte nur ihre Mondänität und vibrierende Sinnlichkeit. Ihr voller Busen wurde vorteilhaft vom Ausschnitt ihres Abendkleids mit einer hoch angesetzten Taille betont. Sie kam ihm vor wie eine mit Zuckerguss überzogene Süßspeise, an der er am liebsten genascht hätte, bis er übersatt war.


      Er atmete geräuschvoll aus; seine Reaktion auf ihren Anblick war primitiv und instinktgesteuert. Am liebsten hätte er sie sich über die Schulter geworfen und wäre mit ihr die Treppe hinaufgelaufen, um sie zu rammeln wie ein Kaninchen. Die Vorstellung war so absurd, dass er gleichzeitig glucksen und gequält aufstöhnen musste.


      »Komm schon«, murmelte sie mit einem schwachen Lächeln. »So schlimm kann ich doch nicht aussehen.«


      »Mein Gott«, rief Spencer aus, trat zu ihr und führte ihre Hand an seine Lippen. »Ich werde ein Schwert brauchen, um sie alle abzuwehren. Aber fürchtet euch nicht, liebste Schwägerin, ich werde euch dienen bis zum Ende.«


      Isabels leises kehliges Lachen driftete durch das Arbeitszimmer, und schon schwand Gerards ohnehin schwankende Entschlossenheit, sie gehen zu lassen. Er war eigentlich kein eifersüchtiger Mensch, aber Isabel verwehrte ihm die Verbindung, die er suchte, und sein gefährdeter Platz in ihrem Leben bescherte ihm einen seltenen Anflug von Verlustangst.


      »Sehr galant von Ihnen, Lord Spencer«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Es ist schon etwas länger her, dass ich die Begleitung eines kühnen Recken genießen durfte.«


      Gerard knirschte mit den Zähnen, als er in den Augen seines Bruders aufwallende Dankbarkeit sah. »Ich betrachte es als meine persönliche Pflicht, diesen Mangel auszugleichen.«


      »Und Sie werden dieser Pflicht ganz sicher in bewundernswerter Weise nachkommen.«


      Da Gerard einen Kloß im Hals hatte, räusperte er sich, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande, das in Pels Augen einen Funken der Leidenschaft entzündete. Er biss sich auf die Zunge, um nichts Unbedachtes zu sagen. Am liebsten hätte er sie zum Bleiben überredet – er hätte alles gesagt, um nur den Abend nicht allein zu verbringen. Die Nacht zuvor war die Hölle gewesen, als sie fort war. Die Luft in ihren Gemächern duftete nach ihr, was nur betonte, wie kalt und einsam das Haus ohne ihre Lebendigkeit war.


      Resigniert seufzte er, streckte die Hand aus und spannte alle Muskeln an, als sich ihre behandschuhten Finger leicht in seine Handfläche drückten. Er geleitete sie zur Tür, zog ihr den Umhang an und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, um von dort ihrer Kutsche nachzublicken.


      Sie gehörte genauso unverbrüchlich zu ihm wie die ihm anvertrauten Ländereien. Nichts und niemand konnte sie ihm wegnehmen. Aber er wollte sie nicht durch Zwang an sich binden. Er wollte sich ihren Respekt verdienen, so wie er sich den seiner Pächter verdient hatte. Respekt war etwas Gegenseitiges, und bis er nicht Seite an Seite mit den Pächtern seiner vielen Güter gearbeitet hatte – ihre Kleider getragen, mit ihnen gefeiert und an ihrem Tisch gegessen hatte –, hatten sie keinen Respekt vor einem nachlässigen Herrn, der sie einfach nur bezahlte und keinerlei Verpflichtung ihnen gegenüber empfand.


      Natürlich waren seine Methoden extrem gewesen, und jedes Mal, wenn er sich einem neuen Gut widmete, musste er von Neuem anfangen, Vertrauen und Respekt aufzubauen. Aber für ihn war es ein Heilungsprozess gewesen. Eine Möglichkeit, ein Zuhause zu finden, einen Ort, an den er gehörte – etwas, was er zuvor niemals hatte.


      Jetzt wusste er, dass es nur eine Vorbereitung auf dies hier gewesen war. Hier war sein wahres Zuhause. Und wenn er einen Weg fand, es mit Isabel zu teilen, und zwar in jeglicher Hinsicht, wenn er seine Leidenschaft und die niederen Triebe zügeln konnte, die ihm zusetzten, dann würden sie vielleicht beide Zufriedenheit finden.


      Das war ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnte.


      »Sie hat Sie abserviert, oder, Lord Hargreaves?«, ertönte eine mädchenhafte Stimme neben ihm.


      John wandte den Blick von Isabel, die auf der gegenüberliegenden Seite des Saals stand, und neigte sich zu der hübschen Brünetten, die ihn angesprochen hatte. »Lady Stanhope, es ist mir ein Vergnügen.«


      »Grayson hat Ihr hübsches kleines Arrangement zunichtegemacht«, gurrte sie und wandte den Blick ab, um bedeutsam zu Pel zu schauen. »Sehen Sie nur, wie eifrig Lord Spencer sie bewacht. Sie wissen genauso gut wie ich, dass er niemals hier wäre, hätte Grayson es ihm nicht befohlen. Da fragt man sich nur, warum er sich nicht selbst darum kümmert.«


      »Ich möchte nicht über Lord Grayson sprechen«, sagte er angespannt. Ohne es zu wollen, starrte er zu seiner ehemaligen Mätresse hinüber. Er begriff einfach nicht, dass sich innerhalb so kurzer Zeit alles so sehr verändern konnte. Zugegeben, er hatte Pels wachsende Unruhe bemerkt, aber ihre Freundschaft war so eng und das Körperliche zwischen ihnen so befriedigend wie immer gewesen.


      »Auch nicht, wenn Sie dadurch Lady Grayson zurückgewinnen könnten?«


      Sein Kopf schnellte zu ihr zurück. In dem blutroten Satinkleid war Stanhopes Witwe schwer zu übersehen, selbst in einer Menge. Sie war ihm an diesem Abend schon mehrere Male aufgefallen, vor allem, da er immer wieder ihren Blick gespürt hatte. »Was sagen Sie da?«


      Lady Stanhopes rot geschminkter Mund verzog sich bedrohlich. »Ich will Grayson. Sie wollen seine Frau. Es wäre für uns beide vorteilhaft, wenn wir zusammenarbeiteten.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Doch sie hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Und das sah man.


      »Das ist nicht schlimm, mein Lieber«, sagte sie langsam. »Die Ahnungen können Sie mir überlassen.«


      »Lady Stanhope –«


      »Nennen Sie mich Barbara. Wir sind doch Verbündete.«


      Als er sah, wie sie entschieden das Kinn hob und ihre Augen so hart wurden wie die Jade, der sie ähnelten, wusste John, was sie vorhatte. Er sah wieder zu Pel und ertappte sie dabei, dass sie ihn anstarrte und sich besorgt auf die volle Unterlippe biss. Sein verletzter Stolz meldete sich wieder.


      Barbara schob ihre Hand in seine Armbeuge. »Gehen wir ein Stück, dann erläutere ich Ihnen meinen Plan …«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Isabel saß am Schreibtisch ihres Boudoirs und adressierte die letzte ihrer Dinner-Einladungen mit einem Schwung, der ihre Besorgnis Lügen strafte. Gerard war nie ein Mann gewesen, der solche Machenschaften einfach hinnahm. Er war gewitzt und wurde auch nicht durch die allgemeinen Moralvorstellungen zurückgehalten. Außerdem bewunderte er solche Schliche zwar bei anderen, hatte aber keinerlei Mitleid mit denen, die versuchten, ihn hereinzulegen.


      Im vollen Bewusstsein dessen, dass sie im Grunde einen schlafenden Löwen mit einem Stock anstachelte, zögerte sie einen Moment und starrte auf den ordentlichen Stapel cremefarbener Umschläge neben ihr.


      »Möchten Sie, dass ich Sie sofort aufgebe?«, fragte ihr Sekretär, der sich im Hintergrund hielt.


      Sie zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Noch nicht. Sie können jetzt gehen.«


      Als sie vom Schreibtisch aufstand, wusste sie, dass sie nur das Unvermeidliche aufschob, wenn sie nun nicht mit ihrer Suche nach einer Geliebten für Gray begann, doch sie brauchte noch ein bisschen mehr innere Kraft für diese Aufgabe. Die Spannung und die aufgeheizte Atmosphäre zwischen ihnen waren ihrem seelischen Wohlbefinden abträglich.


      Sie hatte nicht gut geschlafen. Obwohl ihr ganzer Körper wund war, hatte er sich doch nach seinem verzehrt. Wenn sie nur gewusst hätte, was die drastische Veränderung in ihrer Beziehung ausgelöst hatte, dann könnte sie vielleicht einen Weg finden, den Prozess umzukehren.


      Wie Gray kurz zuvor gebeten hatte, ging sie zum angrenzenden Zimmer, um mit ihm zu sprechen. Allein beim Gedanken, ihn zu sehen, wurde ihr flau im Magen. Kaum hatte sie die Tür einen Spalt geöffnet, hielten zornige Stimmen sie auf.


      »Was mir Sorge macht, ist das Gerede, Gray. Da ich sonst bei derartigen Empfängen nicht teilnehme, hatte ich keine Ahnung, wie schlimm es ist. Aber es ist wahrlich grauenhaft.«


      »Das Gerede über mich hat dich nicht zu kümmern«, erwiderte Gray knapp.


      »Und ob, verdammt noch mal!«, schrie Spencer. »Ich bin auch ein Faulkner. Du tadelst mich wegen meiner Ausschweifungen, weil es unserem Ruf schadet, aber Pels ist noch viel schlimmer. Man fragt sich, ob du sie überhaupt zur Räson bringen kannst. Man fragt sich, warum du verschwunden bist, ob es vielleicht daran liegt, dass deine aufsässige Frau zu viel für dich ist. Ob du nicht Manns genug bist –«


      »Ich rate dir, den Mund zu halten«, warnte Gray düster.


      »Es bringt nichts, sich taub zu stellen. Sie war nur wenige Minuten weg, um sich frisch zu machen, aber in dieser Zeit hörte ich Dinge, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Mutter hat recht. Du solltest das Parlament bitten, dich von ihr lossagen zu können. Du kannst ohne Weiteres zwei Zeugen auftreiben, die ihre Untreue bestätigen. Ach, was sag ich: Hunderte!«


      »Du bewegst dich auf dünnem Eis, Bruder.«


      »Ich werde die Beschmutzung unseres Namens nicht dulden, und ich bin entsetzt, dass du nichts dagegen unternimmst!«


      »Spencer.« Gray senkte drohend die Stimme. »Mach keine Dummheiten.«


      »Ich werde tun, was notwendig ist. Sie ist eine Mätresse, Grayson. Keine Ehefrau.«


      Ein lautes Knurren ertönte, und die Wand neben ihr erzitterte heftig. Isabel fuhr sich mit der Hand an den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


      »Noch ein Wort gegen Pel«, stieß Gray hervor, »und ich kann für nichts mehr garantieren. Ich dulde nicht, dass meine Frau verleumdet wird.«


      »Verdammt noch mal«, keuchte Spencer. Seine überraschte Stimme erklang so nah an der Türöffnung, dass Isabel dachte, sie würde gleich entdeckt. »Du hast mich angegriffen! Was ist los mit dir? Du hast dich verändert.«


      Stolpernde Schritte verrieten ihr, dass Gray seinen Bruder beiseitegestoßen hatte.


      »Du sagst, ich hab mich verändert? Warum? Bloß weil ich mich entschieden habe, meine Versprechen zu halten und meinen Verpflichtungen nachzukommen? Das ist nicht verändert, sondern gereift.«


      »Aber sie erweist dir diesen Respekt nicht.«


      Graysons tiefes Grollen erschreckte Isabel. »Raus! Ich ertrage deinen Anblick nicht mehr.«


      »Dann sind wir ja quitt, denn ich ertrage deinen auch nicht mehr.«


      Sie hörte stampfende Schritte und dann das Knallen der Tür zum Flur hin.


      Mit wild pochendem Herzen ließ sich Isabel elend an die Wand sinken. Das Gerede war ihr natürlich nicht entgangen. Es hatte angefangen, als sie heirateten, und war schlimmer geworden, als sie getrennte Wege gingen. Nur wegen Grays Titel war sie nicht offen geschnitten worden, und sie hatte gedacht, dass der Klatsch eben der Preis für ihre Entscheidungen und ihre Freiheit war. Da Gray dagegen immun schien, hatte sie gedacht, dass ihn das Gerede nicht kümmerte. Jetzt wusste sie es besser. Es kümmerte ihn sehr. Zu erfahren, dass es Gray derart traf, war so schmerzhaft, dass sie kaum atmen konnte.


      Reglos stand sie da, ohne zu wissen, was sie tun oder sagen sollte, um den Schaden zu mindern, bis sie Gray resigniert seufzen hörte. Dieser leise Laut traf sie tief und ließ etwas in ihr schmelzen, das lange gefroren war. Sie fasste nach dem Türknauf, zog die Tür auf …


      … und erstarrte wegen des Anblicks, der sich ihr bot.


      Gray stand dort nur mit einer Hose bekleidet, die offenbar neu war, was sie daran erinnerte, dass der Schneider sich gemeldet hatte. Gray hatte die Hand auf den Bettpfosten gelegt und zeigte ihr seinen Rücken und den prächtigen Po, der vor Anspannung steinhart war.


      »Grayson«, rief sie leise und berauscht von seinem Anblick.


      Er richtete sich auf, sah sie aber nicht an. »Ja, Pel?«


      »Du wolltest mich sprechen?«


      »Entschuldige, aber das ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt.«


      Sie holte tief Luft und trat weiter ins Zimmer. »Ich schulde dir eine Entschuldigung.«


      Da drehte er sich zu ihr um. Der Anblick seines nackten Oberkörpers brachte sie dazu, nach einem Stuhl in der Nähe zu greifen und die Rückenlehne zu umklammern.


      »Du hast gelauscht«, sagte er ausdruckslos.


      »Ohne es zu wollen.«


      »Darüber wollen wir jetzt nicht reden.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich bin im Augenblick kein guter Gesprächspartner.«


      Kopfschüttelnd ließ Isabel den Stuhl los und wollte zu ihm gehen. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


      »Da dir meine Antwort nicht gefallen würde, schlage ich vor, du gehst. Sofort.«


      Sie atmete geräuschvoll aus und kämpfte mühsam um Selbstbeherrschung. »Wie konnten wir uns nur so irren?«, fragte sie wie zu sich selbst.


      Sie schwenkte ab und ging zur anderen Seite des Zimmers. »Aus Unwissenheit, nehme ich an. Und Arroganz. Wir dachten wohl, wir könnten leben, wie es uns gefällt, und erwarten, dass die Gesellschaft das akzeptiert.«


      »Verschwinde, Isabel.«


      »Ich weigere mich, zwischen dich und deine Familie zu geraten, Gray.«


      »Meine Familie soll zum Teufel gehen«, gab er zurück. »Und du auch, wenn du noch weiter hierbleibst.«


      »Schrei mich nicht an.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Früher hast du deine Probleme mit mir geteilt. Ich denke, das ist jetzt noch wichtiger, da ich das Problem bin. Und sieh mich nicht so an … Was machst du da?«


      »Ich hab dich gewarnt«, sagte er grimmig. So schnell, dass sie ihm nicht ausweichen konnte, packte Gray sie mit beiden Händen an der Taille und trug sie zum Bad. Seine Haut glühte, und sein Griff war zu fest. Er setzte sie ab, schob sie hinein und knallte die Tür hinter ihr zu.


      »Gray!«, rief sie durch die Tür.


      »Mir ist nach Gewalt, und dein Geruch macht mich wollüs-tig. Wenn du weiterhin auf mich einplapperst, lege ich dich flach und sorge dafür, dass dein Mund Besseres zu tun bekommt.«


      Isabel blinzelte geschockt. Mit seinen Grobheiten wollte er sie erschrecken und vertreiben, und fast wäre es ihm gelungen. Noch nie hatte ein Mann so barsch und wütend mit ihr gesprochen. Es löste seltsame Gefühle in ihr aus, ließ sie erschauern und ihren Atem stocken.


      Sie presste die Hand an die Tür und lauschte auf Geräusche von ihm. Zwar hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte, doch einfach wegzugehen, wenn er so in Rage war, kam ihr feige vor. Andererseits war sie keine Närrin. Sie kannte sich mit Männern viel besser aus als mit Frauen und wusste, dass man einem aufgebrachten Mann am besten aus dem Weg ging. Ihr war durchaus bewusst, was geschehen würde, wenn sie sein Zimmer wieder beträte. »Grayson?«


      Er antwortete nicht.


      Sie konnte nichts für ihn tun, nichts, was die Fakten ändern oder bewirken konnte, dass er sich besser fühlte – abgesehen von der vorübergehenden Erleichterung eines sexuellen Höhepunkts. Doch vielleicht brauchte er genau das, nachdem seine Männlichkeit in Zweifel gezogen worden war. Vielleicht brauchte sie es ebenfalls, um zu vergessen, dass auch ihre zweite Ehe gescheitert war. Beim ersten Mal war sie jung und naiv gewesen. Aber dieses Mal hatte sie es besser gewusst. Wie dumm von ihr, ausgeschlossen zu haben, dass Gray mit zunehmendem Alter reifen würde. Denn dass er Verantwortung für Lord Spencer übernahm, war ein eindeutiges Zeichen dafür. Blieb die Frage, ob Pelham sich auch verändert hätte, wäre ihm nur genug Zeit dazu geblieben.


      »Ich kann durch die Tür hören, wie du denkst«, bemerkte Gray ironisch und klang, als stünde er direkt auf der anderen Seite.


      »Bist du noch wütend?«


      »Natürlich, aber nicht auf dich.«


      »Es tut mir wirklich leid, Grayson.«


      »Was denn?«, fragte er leise. »Mich geheiratet zu haben?«


      Sie schluckte hart, weil das Nein, das sie einfach nicht äußern wollte, ihr wie ein Kloß im Hals steckte.


      »Isabel?«


      Seufzend entfernte sie sich von der Tür. Er hatte recht. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Sie konnte im Moment nicht klar denken. Sie hasste es, dass eine Tür zwischen ihnen war. Sie verwehrte ihr seinen Geruch, seine Berührung, das Verlangen in seinem Blick – alles Dinge, die sie eigentlich nicht wollen sollte. Wieso konnte sie in Bezug auf die Ehe nicht pragmatischer sein, so wie der Rest ihrer Familie? Warum mussten ihre chaotischen Gefühle alles ruinieren?


      »Nur damit das klar ist«, grollte er. »Mir tut es nicht leid, und von all den Dingen, die du in der letzten Stunde zu mir gesagt hast, war das Schlimmste, dass wir einen Fehler gemacht haben.«


      Sie blieb stehen. Wieso bereute er nicht eine Ehe, die ihm so viel Kummer machte? Wenn nicht mal das seinen Entschluss ins Wanken brachte, mit ihr eine richtige Ehe zu führen, dann blieb es wohl dabei.


      Wütend bemerkte sie, wie sie ihm gegenüber weicher wurde. Sie sollte keine Gefühle für ihn entwickeln. Ihre Mutter oder ihr Bruder würden das auch nicht tun. Sie würden ihren Spaß im Bett haben, bis sie zufrieden waren, und sich dann abwenden. Sie hob ihr Kinn. Wenn sie pragmatischer wäre, würde sie genau das auch tun.


      Sie verließ das Bad und ging langsam in ihr Boudoir. Tatsache war, bei ihren Affären konnte sie pragmatisch vorgehen, weil die Regeln von Anfang an feststanden und das Ende mit eingeplant war. Es gab keinerlei Besitzansprüche, wie sie sie gegenüber Pelham empfunden hatte und jetzt gegenüber Gray entwickelte.


      Dieser verfluchte Kerl! Sie waren Freunde gewesen. Er war als Fremder zurückgekommen und hatte den Platz eines Ehemannes eingenommen.


      Ein Ehemann gehörte einem. Ein Geliebter nicht.


      Ihr Magen zog sich zusammen.


      Sie ist eine Mätresse, Grayson. Keine Ehefrau.


      Lords Spencers im Zorn gesprochene Worte waren schlicht und einfach die Lösung des Problems.


      Isabel riss am Klingelzug, wartete ungeduldig, bis ihre Zofe kam, und zog sich mit ihrer Hilfe dann aus. Komplett. Und löste ihre Haare. Dann straffte sie die Schultern und überwand rasch die Distanz zu Grays Zimmer. Sie stieß die Tür auf, sah, dass ihr Mann nach einem Hemd auf seinem Bett griff, rannte los und sprang ihm auf den Rücken.


      Aus dem Gleichgewicht gebracht fiel er mit dem Gesicht nach unten aufs Bett. Isabel klammerte sich an ihn. Gray griff hinter sich und warf sie mit einem tiefen Grollen auf die Decke.


      »Endlich kommst du zur Vernunft«, murmelte er, dann senkte er den Kopf und umfasste ihre Brustwarze mit dem Mund.


      »Oh«, schrie sie, geschockt vom Gefühl durchdringender Hitze. Himmel, der Mann erholte sich schnell! »Warte.«


      Er keuchte und saugte weiter an ihr.


      »Ich habe Regeln!«


      Ein hitziger Blick suchte ihren. Mit einem lauten Plopp ließ er ihre Brustwarze los. »Du. Nackt. Wann immer ich will. Wo immer ich will. Das sind die einzigen Regeln.«


      »Ja.« Sie nickte, und er erstarrte. Sein großer Körper wurde so hart wie Stein. »Wir werden ein Abkommen aufsetzen und –«


      »Wir haben bereits ein schriftliches Abkommen, Madam – eine Heiratsurkunde.«


      »Nein. Ich werde deine Mätresse sein, und du wirst mein Geliebter sein. Das Abkommen wird eindeutig sein und schriftlich festgehalten werden, da ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du dich an Abmachungen hältst.«


      »Nur so aus Neugier«, sagte er, richtete sich auf und blieb über ihr stehen. Seine Hände fuhren zu seinem Hosenschlitz. »Bist du nicht ganz bei Trost?«


      Sie stützte sich auf die Ellbogen. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen, als er seine Hose abstreifte und plötzlich nackt, in seiner ganzen Pracht und äußerst erregt, vor ihr stand.


      Ohne weitere Umstände stürzte er sich auf sie. »Deine Geisteskrankheit tut meiner Leidenschaft keinen Abbruch, mach dir also dahingehend keine Sorgen. Du kannst so viel dummes Zeug reden, wie du willst, während ich dich besteige. Das stört mich nicht im Geringsten.«


      »Gray, im Ernst.«


      Er packte ihre Knie, schob ihre Schenkel auseinander und platzierte seine schmalen Hüften dazwischen. »Eine Ehefrau muss liebkost und mit sanfter Hand umgarnt werden. Eine Mätresse ist nur eine passende Möse für den Schwanz. Bist du sicher, dass du deinen Status in unserem Ehebett ändern willst?«


      Erst da bemerkte sie, dass er immer noch wütend war und sein Kiefermuskel gefährlich zuckte. Seine glühende Erektion war wie ein sengender Blitz auf ihrer Haut. Gänsehaut breitete sich über ihrem ganzen Körper aus, und ihre Brüste schwollen schmerzhaft an. »Du machst mir keine Angst.«


      Sein Körper war so hart und heiß, dass sie unter seiner Berührung verbrannte. »Du nimmst dir Warnungen nicht besonders zu Herzen«, murmelte er kaum hörbar, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, stieß er mit seinem Glied in sie. Da sie noch nicht feucht, aber immer noch wund war, schrie sie bei seinem unerwarteten und schmerzhaften Eindringen auf und wölbte sich nach vorn.


      Er packte mit einer Hand ihre Haare und zog ihren Kopf zurück, sodass ihre Kehle freilag. So konnte sie sich nicht mehr bewegen, als er begann, sie mit heftigen Stößen zu vögeln.


      »Wenn wir miteinander fertig sind«, keuchte sie, immer noch zu allem entschlossen, »dann trennen wir uns. Ich werde in mein altes Haus zurückziehen. Wir werden Freunde sein, und du kannst deinen guten Ruf wiederherstellen.«


      Er rammte sich so tief in sie, dass ihr der Atem stockte.


      »Aber du kannst nur mich haben«, brachte sie kurz darauf hervor, als sie feucht wurde, weil er sich nahm, was er wollte, und sie damit erregte. »Schläfst du mit einer anderen, ist unser Abkommen null und nichtig.«


      Gray senkte den Kopf und saugte heftig an ihrem Hals. Mit jedem Stoß keuchte er, und seine schweren Hoden klatschten gegen ihre Haut. Da ihr Kopf zurückgehalten wurde, ragten ihre Brüste in die Höhe, und seine rauen Brusthaare rieben gegen ihre empfindlichen Knospen. Als sie das spürte, wimmerte sie auf und merkte, dass sie nicht mehr klar denken konnte.


      Sie sollte sich nicht so gut fühlen. Ihre Position war unbequem, seine Berührung schmerzhaft, sein Mund und seine Zähne drängten unangenehm an ihren zarten Hals. Seine Hüften stießen gegen ihre, sein Schwanz war ein mächtiger Eindringling, der sich in geschwollenes Gewebe kämpfte … Und doch: Diese absolute Sicherheit in seinen Berührungen, nicht das leiseste Zögern, die köstliche Anmaßung, mit der er ihren Körper zu seinem Vergnügen benutzte, waren fast berauschend.


      »Ja …« Als ihr Leib kurz vor dem Höhepunkt erschauerte, stieß sie einen tiefen, klagenden Laut aus. Sie umklammerte seine Flanken, grub ihre Fersen in seinen Hintern und passte sich seinen Bewegungen an.


      »Isabel«, knurrte er, die Lippen an ihr Ohr gepresst. »Dreist genug, um nackt einen Mann anzufallen, aber so schnell überwältigt von einem harten Schwanz.«


      Es würde alles vollkommen anders werden! »Meine Regeln«, erwiderte sie und biss ihm in die Brust.


      »Zum Teufel mit deinen Regeln.« Gray riss sich von ihr los, fasste mit seiner freien Hand sein Glied und spritzte mit einem tiefen Stöhnen auf ihrem Bauch ab. Sie gingen grob und primitiv zur Sache, ganz anders als noch am Tag zuvor, und sie wand sich vor unerfüllter Lust.


      »Selbstsüchtiger Bastard.«


      Er warf sein Bein über sie und rollte sich auf sie. Sein schöner Mund war hart, sein Gesicht rot und sein Blick glasig. »Ein Mann hat nicht die Pflicht, seiner Geliebten Vergnügen zu bereiten.«


      »Also akzeptierst du unser Abkommen?«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatte sich unter Kontrolle, ganz gleich, wie sehr es ihm missfiel.


      Als er anfing, seinen Samen auf ihrer Haut zu verreiben, war sein Lächeln angespannt und kalt. »Wenn du einen Pakt mit dem Teufel eingehen willst, dann nur zu.« Er packte ihre Nippel mit feuchten Fingern und rieb daran.


      Isabel schlug nach ihm. »Das reicht!«


      »Ich sollte dich wirklich allein lassen, so aufgebracht, scharf und feucht. Vielleicht würdest du dann nachempfinden können, wie es mir geht.«


      »Erspar mir das«, spöttelte sie. »Schließlich hast du deinen Spaß gehabt.«


      Er keuchte leise und missbilligend. »Glaubst du im Ernst, ich könnte befriedigt sein, wenn du es nicht bist?«


      »Hatte ich deinen Samen auf meinem Bauch fehlgedeutet?«


      Er lehnte sich zurück, um ihr einen ungestörten Blick auf sein steifes Glied zu ermöglichen. Dieser Anblick war fast zu viel für sie. Selbst sein arrogantes Lächeln konnte ihre Erregung nicht dämpfen. Er war wie gemacht dafür, einer Frau zu Diensten zu sein, und wusste es genau.


      »Ich glaube, über deine Ausdauer haben wir schon gesprochen, Grayson.«


      Er kniff die Augen zusammen, was sofort ihren Argwohn weckte. Sie konnte sehen, dass er fieberhaft überlegte. Zweifellos dachte er sich etwas Teuflisches aus. »Jeder Mann, der über deiner feuchten Möse kniet, wäre bereit, es ihr zu besorgen.«


      »Sehr poetisch«, murmelte sie trocken. »Schweig still, mein Herz.«


      »Poesie spare ich mir für meine Frau auf.« Er glitt mit einem teuflischen Lächeln nach unten, sodass sie sich nervös anspannte. »Falls sie es wäre, die mit mir hier läge, würde ich sie nicht so frustriert liegen lassen.«


      »Ich bin nicht frustriert.«


      Er leckte an der Haut dicht an ihrem Schamhaar. Sie keuchte auf.


      »Natürlich nicht«, sagte er grinsend. »Mätressen erwarten keine Höhepunkte.«


      »Ich schon.«


      Er ignorierte das, senkte den Kopf und fuhr ihr mit der Zunge durch die Schamlippen. Unwillkürlich bäumten sich ihre Hüften auf. »Ich würde meiner Frau sagen, wie sehr ich sie liebe, wie sie schmeckt und wie sich ihre seidige Haut anfühlt. Wie der Geruch unserer gemeinsamen Lust mich wieder erregt und mich hart bleiben lässt, ganz gleich, wie oft ich auf ihr komme.«


      Sie sah zu, wie seine starken Hände mit den ordentlich geschnittenen Nägeln und den ungewöhnlichen Schwielen ihre Beine öffneten. Der Anblick seiner dunklen Haut im Kontrast zu ihrer helleren war erotisch, genau wie die Locke, die ihm in die Stirn fiel und an der Innenhaut ihrer Schenkel kitzelte.


      »Ich würde ihr sagen, wie sehr ich die Farbe ihrer Haare hier liebe, das dunkle Braun mit den feurigen Strähnen. Wie ein Signalfeuer, das mich zu ihr lockt, unaussprechliche Freuden und Stunden voller Lust verspricht.« Gray drückte seinen Mund auf ihre Klitoris, und als sie leise wimmerte, saugte er daran und fuhr ihr leicht mit der Zunge darüber.


      Sie ließ die Decke los, die sie umklammert hatte, und fuhr ihm mit den Fingern durch sein schimmerndes braunes Haar, um ihm die Kopfhaut zu massieren. Er stieß den Laut aus, den sie so liebte, eine Mischung aus arrogantem Keuchen und ermutigendem Stöhnen, und belohnte sie, indem er schneller an ihr leckte.


      Sie schlang ihre Beine um seine Schultern, zog ihn enger an sich und hob die Hüften, um sie vor seinem geschickten Mund zu kreisen. Sie rechnete jeden Moment damit, dass er aufhören würde, um sie grausam ihrer Begierde zu überlassen. Verzweifelt darauf erpicht zu kommen flehte sie: »Bitte … Gray …«


      Er murmelte etwas Beruhigendes und hielt sie mit seinen großen Händen fest, während er sie mit sanften Stößen seiner Zunge zum Höhepunkt brachte. Sie erstarrte und spannte jeden Muskel und jede Sehne ihres Körpers an, als das köstliche Gefühl sich langsam und mit zunehmender Intensität in ihr ausbreitete, bis sie unkontrolliert zuckte.


      »Das liebe ich«, murmelte er, löste sich vorsichtig von ihr und kroch wieder zu ihr hinauf. »Fast so sehr, wie ich das liebe.« Er tauchte grollend in ihr zuckendes Inneres.


      »Oh mein Gott!« Sie konnte ihre Augen nicht öffnen, nicht mal, um ihn anzusehen – was sie so genoss, dass sie ihn oft anstarrte. Sie war berauscht von ihm, berauscht davon, ihn zu riechen und zu fühlen.


      Ihn zu sehen würde sie jetzt vernichten.


      »Ja«, zischte er und sank tief in sie hinein. Sein Glied war steinhart und heiß genug, um sie zum Schmelzen zu bringen. Gray stützte seine Arme an ihren Schultern auf und umgab sie so mit seinem ganzen Körper. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich würde meiner Frau sagen, wie sie sich für mich anfühlt: heiß und nass, so als tauchte mein Schwanz in warmen Honig.«


      Sie spürte seine Bauchmuskeln, die sich gegen ihren Unterleib drückten, als er sich quälend langsam zurückzog und dann wieder in sie hineinstieß.


      »Ich würde ihren Körper lieben, wie es die Pflicht eines Ehemanns ist, würde für ihr Wohlbefinden sorgen und darauf achten, dass auch sie zum Zuge kommt.«


      Ihre Hände strichen über sein Rückgrat und umfassten seine stählernen Pobacken. Sie stöhnte, als sie sich bei einem perfekten Stoß zusammenballten. »Mach weiter«, flüsterte sie und ließ ihren Kopf zur Seite fallen.


      »Das hier?« Er zog sich zurück und schraubte sich mit kreisenden Hüften wieder in sie hinein.


      »Mmmh … ein bisschen fester.«


      Der nächste Stoß drang tief in sie hinein. Köstlich.


      »Du bist eine anspruchsvolle Geliebte.« Leise lachend fuhr er mit dem Mund die Linie ihres Wangenknochens nach.


      »Ich weiß, was ich will.«


      »Ja.« Er strich ihr über die Flanke, umfasste ihre Hüfte und hob sie in einen perfekten Winkel für seine Stöße. »Mich.«


      »Gray.« Sie spannte die Arme an, während ihr Körper von lustvoller Sehnsucht überflutet wurde.


      »Sag meinen Namen«, forderte er heiser. Sein Glied liebkoste ihre Scham mit langsamen, gleichmäßigen Stößen.


      Isabel zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah ihn direkt an. Seine Forderung war nicht frivol. Sein markantes Gesicht war jungenhaft offen und zeigte nicht seine übliche arrogante Selbstsicherheit. Eine Mätresse würde nicht seinen Vornamen sagen, genauso wenig wie die meisten Ehefrauen. Diese Vertrautheit war zu verräterisch. Und vernichtend, wenn sein Körper den ihren mit so untrüglicher Sicherheit nahm.


      »Sag ihn.« Jetzt war es ein Befehl.


      »Gerard!«, schrie sie auf, als sie beide gemeinsam kamen.


      Und er hielt sie noch immer in den Armen, liebte sie und pries sie.


      Wie ein Ehemann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      »Was habe ich getan?«


      Obwohl Gerard Pels Flüstern hörte, hielt er die Augen geschlossen und tat so, als schliefe er. Ihr Kopf ruhte auf seinem Oberarm, und die sanfte Rundung ihres Pos drängte sich an seine Hüfte. Die Luft roch nach Beischlaf und üppigen exotischen Blumen. Er kam sich vor wie im siebten Himmel.


      Doch seine Frau offensichtlich nicht.


      Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus und drückte ihre Lippen an seine Haut. Fast unwiderstehlich überkam ihn der Drang, sich zu ihr zu drehen und sie fest zu umarmen, aber er beherrschte sich. Irgendwie musste er ihr Geheimnis erfahren. Es gab einen Schlüssel, den er finden musste.


      Sie hatte sich mit einem Abkommen seiner Treue versichert – nicht mehr und nicht weniger. Zwar war er gerührt und geschmeichelt, doch wollte er unbedingt ihre Gründe wissen. Warum hatte sie ihn nicht einfach gebeten, ihr treu zu sein? Warum unternahm sie solche Anstrengungen – drohte gar, ihn zu verlassen –, um ihr Ziel zu erreichen?


      Er war noch nie einer Frau treu gewesen. Seine Bedürfnisse waren manchmal – so wie heute – so heftig, dass er sich bei manchen Frauen zwar abreagieren konnte, andere hingegen – wie zum Beispiel seine Frau – nicht dafür geschaffen waren. Er musste nicht die Augen aufmachen, um zu wissen, dass Isabels Körper von seiner Leidenschaft ziemlich mitgenommen war. Wenn er sie öfter dieser Behandlung unterzöge, würde sie Angst vor ihm bekommen, und diese Vorstellung war einfach unerträglich.


      Aber bislang gehörte sie ihm, und er konnte sie haben, wann immer er wollte. Das verschaffte ihm ein bisschen Zeit für Nachforschungen. Er musste mehr über sie erfahren, um sie zu verstehen. Mit wachsendem Verständnis würde auch seine Fähigkeit zunehmen, sie glücklich zu machen. Zumindest hoffte er das.


      Gerard wartete, bis Pel schlief, dann stand er auf. Obwohl er gern länger geblieben wäre, musste er Spencer finden und versuchen, ihm alles zu erklären. Vielleicht würde dieser ihn verstehen, vielleicht auch nicht, aber er konnte nicht zulassen, dass die Situation noch länger so blieb.


      Er stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. Langsam gewöhnte er sich an Wutausbrüche. Vor vier Jahren noch hatte er nie tief genug empfunden, um deswegen in Zorn zu geraten.


      Als Gerard am Standspiegel vorbeikam, blieb er kurz stehen, um einen Blick auf sein Spiegelbild zu werfen. Er bemerkte die Bisswunde an seinem Brustkorb und starrte darauf. Dann musterte er sein Hinterteil und die Kratzer auf beiden Seiten seiner Wirbelsäule. Direkt über seinen Pobacken hatte er leichte blaue Flecken, wo seine Frau ihre Fersen hineingedrückt hatte, um ihn anzuspornen.


      »Zum Teufel«, flüsterte er mit aufgerissenen Augen. Er sah fast so schlimm aus wie Pel. Sie war keine passive Liebhaberin, sondern konnte es durchaus mit ihm aufnehmen.


      Erstaunen kitzelte in seiner Brust und brach sich als leises Lachen Bahn.


      »Du bist schon ein seltsames Wesen«, ertönte hinter ihm eine verschlafene Stimme. »Wenn ich dich nackt sehe, ist mir nicht sofort zum Lachen zumute.«


      Ihm wurde ganz heiß. Er ging zu ihr zurück und bemerkte unwillkürlich die Bissspuren auf ihrem Hals. Bei dem Anblick geriet sein Blut in Wallung. Er war ein primitives Tier, aber zumindest wusste er es. »Wonach denn dann?«


      Pel setzte sich auf. Nackt und leicht errötet, sah sie bezaubernd aus. Eine Aura der Zufriedenheit würde sie den gesamten Abend umgeben, die gleichzeitig eine unausgesprochene Forderung war.


      »Ich finde deinen Hintern so göttlich, dass ich am liebsten hineinbeißen würde.«


      »Hineinbeißen?« Er blinzelte. »In meinen Hintern?«


      »Ja.« Sie wickelte sich in ein Laken. Ihr Gesicht war ernst, ganz offensichtlich scherzte sie nicht.


      »Warum denn das, in aller Welt?«


      »Weil er so prall und knackig ist. Wie ein Pfirsich.« Sie leckte sich über die Lippen und zog herausfordernd die Augenbrauen in die Höhe. »Ich möchte wissen, ob er immer noch so hart ist, wenn er zwischen meinen Zähnen steckt.«


      Unwillkürlich fuhr er sich mit den Händen zum Gesäß. »Das meinst du nicht ernst!«


      »Und ob.«


      »Und ob.« Gerard kniff die Augen zusammen und musterte seine Frau. Ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass auch Isabel … Anwandlungen im Bett haben könnte. Doch da sie seine außergewöhnlichen Begierden über sich hatte ergehen lassen, war es nur gerecht, wenn er ihren nachkam. Auch wenn seine Muskeln sich bei der Vorstellung nervös anspannten.


      Ihre bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich plötzlich und sandten ihm eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Nicht, da ihre Kapitulation noch so frisch war. Er hatte gewünscht, dass sie sich ihm willig hingab, und wenn er sich dafür von ihr in den Hintern beißen lassen musste, würde er es auf sich nehmen. Es würde ja nicht lange dauern. Dann würde er sich anziehen und mit Spencer reden.


      »Sehr seltsam«, murmelte er, als er sich mit dem Gesicht nach unten neben sie legte.


      »Es war nicht meine Idee«, erwiderte sie trocken. »Ich hab nicht mal geäußert, dass wir es in die Realität umsetzen könnten, sondern nur deine Frage beantwortet.«


      Er atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.« Doch als er aufstehen wollte, ließ sie das Laken fallen und entblößte ihre Brüste. Stöhnend fragte er: »Wie zum Teufel soll ein Mann bei einer solchen Versuchung seinen Geschäften nachgehen?«


      »Soll er ja nicht.« Sie wand ihren üppigen Körper aus den Laken und blendete ihn so mit ihrer Schönheit, dass er vollkommen vergaß, sich zu bewegen, als sie auf ihn stieg. »Oder findest du es nur schön, wenn du derjenige bist, der zubeißt?«


      Isabel setzte sich verkehrt herum auf seinen Rücken – ihre Füße waren an seinen Händen, ihre Hüften an seinen Schultern, ihre Brüste an seinem Hinternansatz. Ihre üppigen Kurven und die verführerische Wärme ihres verschlafenen Körpers erregten ihn sofort.


      Dabei hatte er gedacht, er hätte erst mal genug.


      Besorgt umfasste er ihre Fußgelenke und wartete. Er spürte, wie ihre kleinen weichen Hände über seine Pobacken strichen, bevor sie sie sanft drückten. Dass er sie nicht sehen konnte, steigerte nur das überraschend Erotische ihres Tuns. Es war zwar lächerlich, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie schon andere Männer auf diese Weise bewundert hatte.


      »Hattest du schon immer diese Faszination dafür?«


      »Nein, dein Hintern ist einzigartig.«


      Er wartete auf mehr, aber sie schwieg. Stattdessen summte sie anerkennend, worauf sich sein Glied sofort schmerzhaft versteifte. Mit den Fingerspitzen knetete sie sein Fleisch, rieb und drückte es, bis sich jedes einzelne Härchen an seinem Körper aufrichtete. Er bekam überall Gänsehaut. Er schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in den Kissen.


      Mit sanfter Berührung folgte sie der Einkerbung, wo seine Pobacken in seine Oberschenkel übergingen. Danach spürte er ihren Atem auf seiner Haut. Er spannte sich an – beginnend an seinem Hinterteil und dann weiter hinauf und hinunter. Das Warten dauerte eine Ewigkeit.


      Schließlich küsste sie ihn.


      Zuerst auf die eine Pobacke, dann auf die andere. Sanft, mit offenem Mund. Er spürte am Rücken, wie sich ihre Brustwarzen erregt versteiften, und fand es tröstlich, dass er nicht allein war. Wobei auch immer.


      Dann biss seine Frau ihn so sanft, dass er die Zehen krümmte.


      Seine verdammten Zehen krümmten sich von selbst!


      »Herrgott, Isabel«, sagte er heiser, bewegte unruhig die Hüften und drückte seinen schmerzhaft pochenden Schwanz ins Bett. Er wusste ganz sicher, dass ihm keine andere Frau in den Hintern beißen und ihn damit unerträglich erregen konnte. Er war überzeugt, dass er jede andere Frau bei solch einer Tätigkeit ausgelacht hätte. Doch das hier war nicht zum Lachen, sondern höchst sinnliche Folter.


      Etwas Heißes, Nasses glitt über seine Haut, und er ruckte zurück. »Hast du mich etwa abgeleckt?«


      »Schsch«, murmelte sie. »Entspann dich. Ich tue dir nicht weh.«


      »Du bringst mich um!«


      »Soll ich aufhören?«


      Gerard biss die Zähne zusammen und überlegte. Dann sagte er: »Nur wenn du es willst. Sonst nicht. Aber ich möchte dich noch mal daran erinnern, dass mein Körper dir gehört, wann immer du ihn haben willst.«


      »Jetzt will ich ihn haben.«


      Er grinste, als er den harten Unterton in ihrer samtweichen Schlafzimmerstimme hörte. »Dann nur zu, in Gottes Namen.«


      Die Minuten verstrichen, und ihm kam jegliches Zeitgefühl abhanden, als er sich im sinnlichen Duft seiner Frau und der Befriedigung verlor, so spürbar bewundert zu werden. Schließlich löste sie sich von seinem Hinterteil und bewegte sich seine Beine hinunter bis zu den Füßen. Er musste lachen, so kitzelte es. Als sie wieder an seinen Schultern angekommen war und ihr Haar ihm über den Rücken strich, seufzte er.


      Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er eines Morgens auf der niedrigen Steinmauer gesessen, die eine seiner Terrassen umrundete, und versucht, sich zu erinnern, wie es sich anfühlte, vor Zufriedenheit zu lächeln. Welch ein Geschenk, dies hier in seinem Haus wieder gefunden zu haben. Mit Pel.


      Dann drehte Isabel ihn um, setzte sich auf seine Hüften und nahm ihn langsam in sich auf. Sie war siedend heiß und nass, und er sah zitternd zu, wie sein pochendes Glied Zentimeter für Zentimeter zwischen ihre rot glänzenden Schamlippen glitt.


      »Oh Gott …«, hauchte sie mit bebenden Schenkeln, während sie ihm unter gesenkten Lidern in die Augen blickte. Ihr leises Wimmern verwandelte sich in schnelles Keuchen. Sie genoss seinen Schwanz so offensichtlich, dass sich vor lauter Erregung seine Hoden zurückzogen.


      »Ich kann nicht mehr lange«, warnte er und zog sie mit beiden Händen ungeduldig nach unten. Er hatte sie jetzt schon mehrere Male genommen, doch sie noch nie ihn, und sie war eine reife Frau, die ihre Bedürfnisse genau kannte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er ihre Selbstsicherheit und Souveränität bewundert. Nun fand er es faszinierend und befriedigend, die Kontrolle im Bett mit ihr zu teilen. »Ich sterbe gleich.«


      »Aber du wirst nicht sterben.«


      Das stimmte. Angst um sie hielt ihn zurück, denn sie war seine Ehefrau – der er zu dienen, der er zu gefallen, die er zu schützen hatte. Sie würde er nicht wie Em verlieren.


      Sein. Sie war sein.


      Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen.


      Als Gerard schließlich die Entschlusskraft aufbrachte, sein Bett zu verlassen, ging er geradewegs in Spencers Zimmer, fand ihn dort jedoch nicht. Eine flüchtige Suche im Haus erbrachte nichts. Erst da wurde ihm klar, dass sein Bruder kurz nach ihrem Streit das Haus verlassen hatte. Es wäre untertrieben gewesen zu sagen, dass er besorgt war. Er hatte keine Ahnung, was Spencer sich am Abend zuvor hatte anhören müssen oder wer genau etwas gesagt hatte, was ihn so in Rage versetzte.


      Ich werde die Beschmutzung unseres Namens nicht dulden, und ich bin entsetzt, dass du nichts dagegen unternimmst! Ich werde tun, was notwendig ist.


      Grollend ging Gerard in sein Arbeitszimmer und schrieb rasch zwei Nachrichten. Eine war für Isabel gedacht, die andere schickte er sofort los. Er hatte geplant, seine Frau zu ihren Verabredungen zu begleiten, weil er sowohl ihre Gesellschaft genoss als auch den Gerüchten entgegentreten wollte, die sie quälten. Jetzt aber war er gezwungen, Klubs, Bordelle und Tavernen abzusuchen, um sicherzustellen, dass Spencer nicht in Schwierigkeiten geriet, was ihm laut seiner Mutter schon zur Gewohnheit wurde.


      Verdammt und zugenäht, dachte er, während er darauf wartete, dass sein Pferd gesattelt und zu ihm gebracht wurde. Durch einen ganzen Nachmittag körperlicher Ertüchtigungen im ehelichen Bett hatte er etwas weiche Knie, und sollte es zu Handgreiflichkeiten kommen, wäre er sicher nicht ganz auf der Höhe. Deshalb betete er nur, dass Spencer nicht einen Streit vom Zaun brechen, sondern sich lediglich betrinken oder herumhuren wollte. Und von diesen beiden Möglichkeiten war Gerard Letzteres lieber. Danach wäre sein Bruder vielleicht eher bereit, ihm vernünftig zuzuhören.


      Er schwang sich in den Sattel, lenkte sein Tier von dem Haus fort, das nun sein Heim war, und fragte sich, wie viele seiner früheren Entscheidungen noch diejenigen verletzen würden, die ihm am Herzen lagen.


      »Was machst du hier, Rhys?«, fragte Isabel beim Eintritt in den Salon. Trotz ihrer Bemühung konnte sie eine gewisse Gereiztheit in ihrer Stimme nicht verhehlen. Es war schon schlimm genug, ohne Gray aufzuwachen, doch seine kurze und nichtssagende Nachricht war noch schlimmer gewesen.


      


      Ich muss mich um Spencer kümmern.


      Dein Grayson


      Sie wusste, wie Männerfreundschaften waren: Man stritt sich und versöhnte sich wieder bei Wein, Weib und Gesang. Da sie den Appetit ihres Mannes nur zu gut kannte, konnte sie nicht ausschließen, dass er seinen Neigungen nachging.


      Ihr Bruder erhob sich vom blauen Samtsofa und deutete eine rasche Verneigung an. Er sah blendend aus in seinem nachtschwarzen Anzug. »Stets zu Diensten, Madam«, parodierte er einen Lakaien.


      »Zu Diensten?« Isabel runzelte die Stirn. »Welche Dienste solltest du mir denn erweisen?«


      »Grayson hat mich für dich gerufen. Er schrieb, er könne dich heute Abend nicht begleiten, und bat mich einzuspringen. Dann wäre ich am nächsten Morgen auch zu müde, mit ihm im Remington-Herrenklub in den Ring zu steigen. Doch aus Dankbarkeit für meine Begleitung würde er dies entschuldigen. Mit Freuden.«


      Sie riss die Augen auf. »Er hat dich bedroht?«


      »Als ich dich gestern entführte, hab ich dich doch gewarnt, dass er mir dafür eine Abreibung verpassen würde.«


      »Lächerlich«, murmelte sie.


      »Finde ich auch«, sagte er trocken. »Aber zufälligerweise wollte ich ebenfalls zum Ball der Hammonds, da Lady Margaret Crenshaw dort sein wird.«


      »Ein neues Opfer auf deiner Liste? Hast du wenigstens mit ihr schon mal gesprochen?«


      Rhys bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Ja, das habe ich, und sie war sehr unterhaltsam. Wenn du also bereit bist …?«


      Obwohl Isabel sich bereits für den Ball umgezogen hatte, war sie eigentlich entschlossen gewesen, zu Hause zu bleiben und auf Gray zu warten. Doch das wäre dumm gewesen. Offensichtlich wollte er, dass sie auf den Ball ging, sonst hätte er ihr keine Begleitung besorgt. Sie war kein naives, unbedarftes Mädchen mehr. Es sollte sie nicht bekümmern, dass Grayson sich erst stundenlang mit ihr vergnügte und sie dann abends allein ließ. Eine Mätresse hätte auch nichts dabei gefunden, redete sie sich ein.


      Im Verlauf des Abends musste sie sich immer wieder daran erinnern. Aber als sie im überfüllten Ballsaal der Hammonds ein vertrautes Gesicht erspähte, war alles wie weggewischt. Obwohl sie nur eine Mätresse war, versetzte ihr der Anblick einen Stich. Sie geriet in Wut.


      »Lord Spencer Faulkner ist hier«, bemerkte Rhys beiläufig, als der junge Mann nur wenige Schritte von ihrem Platz am Rand der Tanzfläche entfernt eintrat.


      »Aha, ist er das?« Aber Grayson war nicht hier. Also hatte er sie angelogen. Wieso überraschte sie das?


      Sie betrachtete eingehend ihren Schwager und vermerkte im Stillen die Ähnlichkeiten und Unterschiede im Vergleich zu ihrem Mann. Im Gegensatz zu Rhys und ihr gab es zwischen Gray und Lord Spencer nur eine flüchtige Familienähnlichkeit, sodass sie einen Eindruck davon bekam, wie wohl ihr Vater ausgesehen haben mochte.


      Als hätte Spencer ihren Blick gespürt, wandte er den Kopf in ihre Richtung. Einen kurzen, unbeherrschten Moment lang sah sie, dass er unangenehm berührt war. Dann setzte er eine betont gleichmütige Miene auf.


      »Soso«, murmelte Rhys. »Ich glaube, wir haben endlich einen Mann getroffen, der gegen deine Reize immun ist.«


      »Hast du das mitbekommen?«


      »Unglücklicherweise, ja.« Er musterte die Menge vor ihnen. »Ich kann nur hoffen, dass wir beide die Einzigen waren – oh Gott!«


      »Was ist?« Beunruhigt durch seinen schockierten Ton stellte sich Isabel auf die Zehenspitzen und blickte sich um. War Gray da? Ihr Herz raste. »Was ist denn?«


      Doch Rhys drückte ihr so hastig sein Champagnerglas in die Hand, dass es fast übergeschwappt wäre und ihr Satinkleid ruiniert hätte. »Entschuldige mich.« Und dann ließ er sie stehen, und sie konnte ihm nur blinzelnd nachsehen.


      Rhys folgte der schmalen Gestalt, die sich geschickt durch die Menge fädelte. Als wäre sie ein Geist, blieb sie unbemerkt, eine unauffällige Frau in einem unauffälligen Kleid. Aber Rhys war gefesselt. Er hatte das brünette Haar wiedererkannt. Er hatte von dieser Stimme geträumt.


      Sie verließ den Ballsaal und ging rasch die Halle hinunter. Er folgte ihr. Als sie das Haus durch die Tür des Arbeitszimmers verließ, versuchte er nicht länger, sie unbemerkt zu verfolgen, sondern packte den Türknauf, kaum dass sie ihn losgelassen hatte. Ihr schmales, apartes Gesicht wandte sich ihm zu, ihre großen blauen Augen sahen ihn blinzelnd an.


      »Lord Trenton.«


      Er trat auf die Terrasse und schloss mit einem Klicken der Tür die Geräusche vom Ballsaal aus. Dann deutete er eine Verbeugung an und gab ihr einen Handkuss. »Lady Mystery.«


      Als sie lachte, umfasste er entschiedener ihre Hand. Verwirrt neigte sie den Kopf zur Seite. »Sie finden mich tatsächlich attraktiv, oder? Aber Sie wissen nicht, warum. Offen gestanden bin ich genauso verwirrt.«


      Er musste leise lachen. »Erlauben Sie mir, der Frage nachzugehen?« Er neigte sich langsam zu ihr, um ihr Zeit zu lassen zurückzuweichen, ehe seine Lippen ihre streiften. Die sanfte Berührung traf ihn ebenso wie ihr Duft, der in der kühlen Nachtluft kaum wahrzunehmen war. »Ich denke, gegen ein paar Experimente wäre nichts einzuwenden.«


      »Oh mein Gott«, hauchte sie. Ihre freie Hand fuhr zu ihrem Magen. »Ich spüre ein leises Flattern, genau hier.«


      Wärme breitete sich in seiner Brust aus und sackte nach unten zwischen seine Beine. Sie war überhaupt nicht sein Typ Frau. Ein Mäuschen. Ein Blaustrumpf. Zugegeben: Ihre Offenheit fand er erfrischend, doch begriff er einfach nicht, warum er ihr an die Wäsche wollte. Sie war zu schmal für seinen Geschmack und hatte nicht die Kurven, die ihn normalerweise ansprachen. Trotzdem begehrte er sie unleugbar, er wollte ihre Geheimnisse ergründen. »Was machen Sie hier draußen?«


      »Ich bin lieber hier als da drinnen.«


      »Dann machen Sie einen Spaziergang mit mir«, murmelte er, steckte ihre Hand unter seinen Ellbogen und führte sie von der Terrasse.


      »Werden Sie mir schamlos Avancen machen?«, wollte sie wissen, als sie neben ihm ging. Sie schlenderten über einen gewundenen Gartenweg. Da es keine Beleuchtung gab, bewegten sie sich nur langsam.


      »Aber natürlich. Außerdem werde ich, noch bevor wir uns trennen, Ihren Namen herausbekommen.«


      »Sie scheinen sich sehr sicher zu sein.«


      Er blickte lächelnd in ihre Augen, die im Mondlicht strahlten. »Ich habe so meine Methoden.«


      Sie schnaubte skeptisch. »Ihr Verstand wird mit meinem ganz schön zu tun bekommen.«


      »Zweifellos haben Sie Köpfchen, doch eigentlich wollte ich meine Schliche auf andere Körperteile anwenden.«


      Sie stieß ihm tadelnd gegen die Schulter. »Sehr unartig, so zu einer unerfahrenen Frau zu sprechen. Mir wird ganz schwindelig.«


      Leicht bekümmert zuckte Rhys zusammen. »Tut mir leid.«


      »Nein, tut es Ihnen nicht.« Sie fuhr ihm mit der Hand über die Stelle, wo sie ihn kurz zuvor gestoßen hatte, woraufhin sein Blut in Wallung geriet und sein Schritt stockte. Wie konnte es ihn derart erregen, dass sie mit einer behandschuhten Hand über den Ärmel seines Mantels strich?


      »Ist dieses Geplänkel üblich, wenn Männer mit Frauen sprechen, zu denen sie sich hingezogen fühlen? Lady Grayson lacht oft über Dinge, die ich ziemlich dumm finde.«


      Rhys blieb abrupt stehen und schaute sie finster an.


      »Das sollte keine Beleidigung sein!«, beeilte sie sich zu sagen. »Im Gegenteil, ich finde Lady Grayson höchst facettenreich und meine das nur schmeichelhaft.«


      Er sah sie aufmerksam an, entschied, dass sie es ernst meinte, und setzte sich wieder in Bewegung. »Ja, wenn man sich mit jemandem vom anderen Geschlecht anfreundet und sich wohl mit ihm fühlt, dann können die Gespräche intim werden.«


      »Auch sexuell gesehen?«


      »Ja, oft.«


      »Obwohl das letztendliche Ziel nicht der Beischlaf ist, sondern nur vorübergehende Zerstreuung?«


      »Sie sind sehr neugierig«, sagte er mit einem nachsichtigen Lächeln. Seltsam, dass etwas so Normales wie Tändeleien in ihren Augen derart aufregend war. Er wünschte, er hätte stundenlang mit ihr zusammensitzen und ihre Fragen beantworten können.


      »Ich fürchte, ich habe nicht die nötige Erfahrung, um mit Ihnen so zu plaudern, wie Sie es gewohnt sind. Daher werden Sie mir hoffentlich verzeihen, wenn ich Sie gerade heraus bitte, mich zu küssen.«


      Er stolperte und verteilte Kies auf dem Weg. »Wie bitte?«


      »Sie haben mich genau verstanden, Mylord.« Sie hob ihr Kinn. »Ich hätte es sehr gerne, wenn Sie mich küssten.«


      »Warum?«


      »Weil es sonst keiner tun wird.«


      »Wieso nicht? Sie unterschätzen sich.«


      Ihr verschmitztes Lächeln entzückte ihn. »Ich schätze mich genau richtig ein.«


      »Dann wissen Sie doch auch, dass irgendwann ein anderer Mann Sie küssen will.« Sobald er das gesagt hatte, merkte er, wie ihn die Vorstellung aus dem Gleichgewicht brachte. Ihre Lippen waren weich wie Blütenblätter und hinreißend prall. Sie hatten sich wie Kissen angefühlt, als er sie küsste, und er ertappte sich bei dem Gedanken, nie hübschere Lippen gesehen zu haben. Bei der Vorstellung, ein anderer Mann könnte sie küssen, ballte er die Fäuste.


      »Vielleicht wollte es ein anderer Mann, aber er würde es nicht tun.« Sie trat zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm ihren Mund dar. »Weil ich es nicht erlauben würde.«


      Gegen seinen Willen zog Rhys sie an sich. Sie war so gertenschlank und hatte kaum Kurven, passte sich aber wie angegossen an seinen Körper an. Als ihm das bewusst wurde, hielt er einen Moment inne.


      »Wir passen zusammen«, hauchte sie mit aufgerissenen Augen. »Ist das immer so?«


      Er schluckte hart, schüttelte den Kopf und umfasste mit einer Hand ihre Wange. »Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll«, bekannte er.


      »Dann küssen Sie mich einfach.«


      Rhys neigte den Kopf und verharrte dicht vor ihrem Mund. »Sagen Sie mir Ihren Namen.«


      »Abby.«


      Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Ich will Sie wiedersehen, Abby.«


      »Also können wir uns im Park verstecken und uns skandalös benehmen?«


      Was konnte er darauf sagen? Er wusste nichts von ihr, doch ihre Kleidung, ihr Alter und die Tatsache, dass sie ohne Begleitung war, verrieten ihm, dass sie gesellschaftlich ohne Bedeutung war. Für ihn war es Zeit zu heiraten, und sie war keine Frau, der er den Hof machen konnte.


      Sie lächelte wissend. »Dann küssen Sie mich nur und sagen dann Lebewohl, Lord Trenton. Sie können sich freuen, mir die Illusion geschenkt zu haben, von einem gut aussehenden schneidigen Mann umworben worden zu sein.«


      Da ihm nichts dazu einfiel, küsste er sie leidenschaftlich und mit Gefühl. Sie schmolz dahin, wurde atemlos und gab einen wimmernden Laut von sich, der ihn um den Verstand brachte. Wie gerne wäre er weiter gegangen! Hätte ihr die Kleider vom Leib gerissen, ihr alles beigebracht, was er wusste, und den Geschlechtsakt wie sie mit Staunen erlebt.


      Als sie also mit ihm den Garten verließ, wollte er sich nicht von ihr verabschieden. Und später, als er betont gleichmütig ins Haus zurückging, merkte er, dass auch sie nicht Lebewohl gesagt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      »Sehr interessant, dass sie ohne Grayson hier erscheint«, murmelte Barbara und legte Hargreaves leicht die Hand auf den Arm. Dann wandte sie wieder den Kopf zur Menge und überflog sie.


      »Vielleicht kommt er später nach«, erwiderte der Earl, wesentlich gelassener, als ihr lieb war. Sollte Hargreaves plötzlich entscheiden, dass er genug von Isabel Grayson hatte, wäre sie bei dem Versuch, den Marquess wieder in ihr Bett zu locken, auf sich allein gestellt.


      Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Trenton ist nicht mehr bei ihr. Jetzt wäre der rechte Zeitpunkt, sich an sie heranzumachen.«


      »Nein.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt. Bedenken Sie, welches Gerede das nach sich ziehen würde.«


      »Aber das ist doch unser Ziel«, widersprach sie.


      »Grayson ist ein Mann, mit dem nicht zu spaßen ist.«


      »Das stimmt, Sie aber auch nicht.«


      Hargreaves starrte quer durch den Ballsaal und verharrte mit seinen zusammengekniffenen Augen bei seiner früheren Geliebten.


      »Sehen Sie nur, wie missgelaunt sie ist«, bemerkte Barbara hämisch. »Vielleicht bereut sie ihre Entscheidung schon. Aber das werden Sie nur erfahren, wenn Sie mit ihr sprechen.«


      Diese letzte Bemerkung erbrachte das von ihr gewünschte Ergebnis. Leise fluchend und mit gestrafften Schultern bahnte sich Hargreaves einen Weg durch die Menge.


      Sie lächelte und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, wo sie den jungen Lord Spencer suchte und dann fand. Als sie so tat, als wolle sie an ihm vorbeigehen, streifte sie mit ihrer Brust seinen Unterarm und errötete, als er sie mit großen Augen ansah.


      »Ich muss mich entschuldigen, Mylord«, sagte sie und blickte ihn durch ihre gesenkten Wimpern an.


      Er lächelte nachsichtig. »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte er glatt und nahm die Hand, die sie ihm bot. Er wollte ihr den Weg freigeben, aber sie ließ seine Hand nicht los. Er hob die Augenbrauen. »Mylady?«


      »Ich würde gerne zum Tisch mit den Getränken kommen, doch das Gedränge schreckt mich ab. Andererseits bin ich wie ausgedörrt.«


      Er lächelte wissend. »Es wäre mir eine Ehre, Ihnen zu Diensten zu sein.«


      »Sehr galant von Ihnen«, erwiderte sie und setzte sich mit ihm in Bewegung. Sie musterte ihn flüchtig. Er sah ziemlich gut aus, aber ganz anders als sein älterer Bruder. Grayson hatte etwas Gefährliches an sich, das trotz seiner zur Schau gestellten Nonchalance nicht übersehen werden konnte. Lord Spencers Unbekümmertheit hingegen war keine Fassade.


      »Ich bin bestrebt, schönen Frauen so oft wie möglich zu Diensten zu sein.«


      »Lady Grayson hat Glück, gleich zwei so gut aussehende Faulkner-Männer zu ihrer Verfügung zu haben.«


      Als sein Arm sich unter ihrer Hand versteifte, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Irgendwas stimmte nicht im Hause Grayson, und diesen Umstand würde sie zu ihrem Vorteil nutzen. Sie würde dem jüngeren Faulkner mit List entlocken müssen, worum es ging, aber diese Aussicht fand sie höchst reizvoll.


      Mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass Hargreaves zu Isabel Grayson gegangen war, dann straffte sie voller Vorfreude die Schultern und beschloss, den Rest des Abends mit Lord Spencer zu genießen.


      »Isabel.«


      John blieb in gehörigem Abstand stehen. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und betrachtete die Perlen in ihren feuerroten Haaren und ihr schönes dunkelgrünes Abendkleid, dessen satte Farbe einen perfekten Kontrast zu ihrer bleichen Porzellanhaut bildete. Ihre dreireihige Perlenkette verbarg gut die schwachen Abdrücke auf ihrem Hals, trotzdem bemerkte er sie. »Geht es dir gut?«


      Sie lächelte ihn voller Zuneigung und Traurigkeit an. »Den Umständen entsprechend.« Sie neigte sich zu ihm. »Ich fühle mich schrecklich, John. Du bist ein anständiger Mann, der es nicht verdient, so schlecht behandelt zu werden.«


      »Vermisst du mich?«, wagte er zu fragen.


      »Ja.« Sie sah ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen direkt an. »Aber vielleicht anders, als du mich vermisst.«


      Er lächelte. Wie immer bewunderte er ihre Aufrichtigkeit. Sie war eine Frau, die ohne Umschweife sprach. »Wo ist Grayson heute Abend?«


      Sie hob leicht das Kinn. »Ich werde mit dir nicht über meinen Mann sprechen.«


      »Sind wir denn keine Freunde mehr, Pel?«


      »Wenn du mich ausspionieren willst, ganz sicher nicht«, fauchte sie. Und dann senkte sie den Blick und wurde rot.


      Er wollte sich schon entschuldigen, doch dann hielt er inne. Isabel war im Verlauf ihrer Affäre immer übellauniger geworden. Jetzt fragte er sich langsam, ob ihre Beziehung sich nicht schon vor Grays Rückkehr dem Ende genähert hatte und er einfach zu dumm gewesen war, es zu bemerken.


      Er atmete geräuschvoll aus und versuchte, darüber nachzudenken. Doch ein leichter Aufruhr und Pels plötzliches Erstarren weckten seine Aufmerksamkeit. Er blickte auf und sah, dass der Marquess of Grayson auf der gegenüberliegenden Seite des Saals stand und zuerst Isabel anschaute und dann ihn.


      John erschauerte angesichts dieses Blicks. Schließlich wandte Grayson sich ab.


      »Dein Mann ist da.«


      »Ja, ja. Ich weiß. Entschuldige mich.«


      Sie hatte sich schon ein paar Schritte von ihm entfernt, als ihm Barbaras Plan wieder einfiel. »Wenn du möchtest, begleite ich dich zur Terrasse.«


      »Danke«, erwiderte sie mit einem Nicken, sodass ihre feurig roten Locken wippten. Ihr Haar hatte er immer geliebt. Es war die auffallende Mischung aus Schokoladenbraun und Dunkelrot.


      Der Anblick reichte fast aus, um ihn davon abzulenken, dass sich ein Blick aus blauen Augen in seinen Rücken bohrte.


      Fast.


      »Grayson!«


      Gerard starrte seiner Frau nach und versuchte zu ergründen, warum sie so missvergnügt war. Ganz offensichtlich hatte etwas, was er getan hatte, sie aufgebracht, aber er hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Doch es überraschte ihn nicht. Abgesehen von ihrem erstaunlich befriedigenden Nachmittag im Bett war der Tag die reinste Hölle gewesen.


      Er seufzte und drehte sich um. »Ja, Bartley?«


      »Offenbar hat dein Bruder es ernst gemeint, als er sagte, er würde kommen. Er ist vor über einer Stunde eingetroffen und wird laut Auskunft des Lakaien am Eingang gleich wieder aufbrechen.«


      Als Gerard die Menge überblickte, konnte er Spencer nirgendwo entdecken, doch er beobachtete, wie Isabel mit Hargreaves auf eine bevölkerte Terrasse trat. Wie gerne hätte er mit ihr geredet, aber er hatte gelernt, Probleme nacheinander anzugehen, und im Moment war Spencer das größere Problem. Er vertraute Pel. Aber seinem hitzköpfigen Bruder nicht.


      »Dann versuche ich es mal als Erstes im Spielzimmer«, murmelte er, dankbar, dass er Bartley begegnet war, als er Nonnie’s Taverne verlassen hatte. Sonst wäre er nie auf die Idee gekommen, auf diesem Ball nach Spencer zu suchen.


      »Ist das nicht Hargreaves bei Lady Grayson?«, fragte Bartley stirnrunzelnd.


      »Ja.« Gerard wandte sich ab.


      »Solltest du nicht etwas zu ihm sagen?«


      »Was sollte ich denn sagen? Er ist ein anständiger Mann und Isabel eine vernünftige Frau. Es wird schon nichts Unschickliches passieren.«


      »Ja, das weiß ich auch«, lachte Bartley. »Typisch für dich, dass dich das kaltlässt. Aber wenn du deine Frau wirklich umwerben willst, solltest du zumindest so tun, als wärst du eifersüchtig.«


      Gerard schüttelte den Kopf. »Lächerlich. Und ich bin sicher, Pel sieht das auch so.«


      »Frauen sind seltsame Wesen, Gray. Vielleicht gibt es doch etwas, das ich über das schwächere Geschlecht weiß und du nicht«, gluckste Bartley.


      »Das bezweifle ich.« Gerard setzte sich in Bewegung, um das Spielzimmer zu suchen. »Du sagtest, mein Bruder wäre nur leicht derangiert gewesen?«


      »So kam es mir vor. Außerdem weiß er sicherlich, dass wir befreundet sind. Da wird er wohl genügend Selbstbeherrschung aufgebracht haben, um in dieser Angelegenheit den Mund zu halten.«


      »Hoffentlich bleibt er nur den gesamten Abend so diskret.«


      Bartley folgte ihm dichtauf. »Was machst du, wenn du ihn gefunden hast?«


      Gerard blieb abrupt stehen und bewegte sich kaum, als Bartley gegen seinen Rücken stieß.


      »Was zum Teufel …«, murmelte Bartley.


      Gerard drehte sich um und sagte: »Wenn wir uns trennen, kommen wir bei der Suche viel schneller voran.«


      »Das wäre aber nicht annähernd so amüsant.«


      »Ich bin auch nicht hier, um mich zu amüsieren.«


      »Und wenn ich ihn aufspüre, wie soll ich dich dann finden?«


      »Das schaffst du schon, schlau wie du bist.« Gerard setzte sich wieder in Bewegung und ließ Bartley einfach stehen. Seine gestärkte Halsbinde scheuerte, Pel war so nah und doch so fern, die bevorstehende Konfrontation mit seinem Bruder belastete ihn … insgesamt war er nicht in bester Stimmung.


      Und sie wurde immer schlechter, je länger er suchte.


      Isabel trat auf den überfüllten Balkon und versuchte zu verdrängen, wie sehr Graysons Missachtung sie gekränkt hatte. Sie hatte es sich schwieriger vorgestellt, doch kaum erspähte sie einen vertrauten Schopf mit ergrauendem Haar, wurden ihre Gedanken sofort in eine andere Richtung gelenkt. Sie seufzte. Dann ließ sie Hargreaves los und sagte: »Wir sollten jetzt getrennte Wege gehen.«


      Er folgte ihrem Blick, nickte und zog sich rasch zurück, damit sie zur Marchioness of Grayson, Gerards Mutter, gehen konnte. Die ältere Frau kam ihr entgegen, hakte sich bei ihr unter und führte sie von den anderen Gästen fort.


      »Kennen Sie denn keine Scham?«, flüsterte sie.


      »Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?«, gab Isabel zurück. Nach vier Jahren hielt sie es immer noch kaum mit dieser Frau aus.


      »Ich begreife einfach nicht, wie eine Frau Ihrer Herkunft so wenig Respekt vor dem Titel haben kann, den sie trägt. Grayson hat schon immer sein Bestes gegeben, um mich zu verärgern, aber die Ehe mit Ihnen übertrifft alles.«


      »Könnten Sie bitte mal über etwas anderes reden?« Kopfschüttelnd löste Isabel sich von ihr. Nun, da niemand sie mehr sah, mussten sie nicht mehr den Schein wahren. Das fanatische Bestreben der verwitweten Marchioness, Namen und Abstammung der Familie Grayson rein zu halten, war verständlich, aber die Art und Weise, wie sie das durchzusetzen hoffte, konnte Isabel nicht gutheißen.


      »Bevor ich sterbe, will ich Sie von ihm getrennt sehen.«


      »Viel Glück«, murmelte Isabel.


      »Wie war das?« Die Marchioness richtete sich auf.


      »Seit Graysons Rückkehr habe ich schon mehrfach mit ihm über Trennung gesprochen. Er weigert sich.«


      »Sie wollen nicht mit ihm verheiratet sein?« Die Verblüffung der Marchioness hätte Isabel amüsiert, wäre sie nicht so bedrückt gewesen wegen des Verhaltens, das Gray seit dem Nachmittag an den Tag legte … Sie einfach so zu ignorieren … Einem Mann vertraut zu haben, der sie angelogen hatte …


      Das schmerzte, und sie hatte sich geschworen, sich nie wieder von einem Mann verletzen zu lassen.


      »Nein, das will ich nicht.« Sie hob ihr Kinn. »Die Gründe für unsere Eheschließung kommen mir jetzt dumm und fehlgeleitet vor. Ich bin überzeugt, das waren sie von Anfang an, nur wir waren zu starrsinnig, um dies zur Kenntnis zu nehmen.«


      »Isabel.« Die Marchioness schürzte die Lippen und spielte mit nachdenklichem Blick an ihrem schweren Saphircollier. »Ist das Ihr Ernst?«


      »Ja.«


      »Grayson behauptet, ein Scheidungsgesuch würde scheitern. Jedenfalls wird der Skandal schrecklich für alle sein.«


      Isabel zupfte einen ihrer langen Handschuhe ab und berührte eine nahe stehende Rose. Also hatte Gray über eine Beendigung ihrer Ehe nachgedacht. Sie hätte es wissen müssen.


      Unglücklicherweise war sie eine Frau, die die Gesellschaft anderer genoss. In Gesellschaft blühte sie geradezu auf. Sonst hätte sie vielleicht nicht ein so starkes Bedürfnis verspürt, berührt und umsorgt zu werden, und würde auch nicht in dieser Lage stecken. Viele Frauen blieben enthaltsam. Das konnte sie nicht.


      Sie seufzte. Die gesellschaftliche Ächtung wegen eines Scheidungsgesuchs würde furchtbar werden, aber wäre eine Ehe mit Grayson nicht noch furchtbarer? Ihre letzte Ehe hatte sie fast zugrunde gerichtet, und ihre Gefühle zu dem Mann, der Gray geworden war, waren fast so stark wie ihre einstigen Gefühle für Pelham.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie bitter. »Dass ich mich bereit erklären soll, als Ehebrecherin geschieden zu werden? Das bin ich nicht.«


      »Aber Sie sind fest entschlossen, das sehe ich Ihnen an. Und ich werde Ihnen helfen.«


      Isabel wandte sich zu ihr. »Was werden Sie?«


      »Sie haben schon verstanden.« Ein schwaches Lächeln milderte den scharfen Zug um den Mund der Marchioness. »Ich weiß noch nicht, wie. Ich weiß nur, dass ich Ihnen helfe, so weit es in meiner Macht liegt. Vielleicht sorge ich sogar dafür, dass Sie gut versorgt sind.«


      Plötzlich war Isabel alles zu viel. »Entschuldigen Sie mich.« Sie musste Rhys finden und ihn bitten, sie nach Hause zu bringen. Die Faulkners setzten ihr von allen Seiten zu, und ihr wäre jetzt nichts lieber gewesen als ihr eigenes Zimmer und eine Karaffe mit Madeira.


      »Ich setze mich mit Ihnen in Verbindung«, rief die Marchioness ihr nach.


      »Sehr schön«, murmelte Isabel und beschleunigte ihren Schritt. »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Gerard war wegen seiner ergebnislosen Suche nach Spencer so frustriert, dass er gerne jemandem Gewalt angetan hätte, da bog er um eine Ecke und blieb abrupt stehen, weil ihm eine Frau den Weg versperrte, die rückwärts aus einem dunklen Zimmer kam.


      Sie wandte sich um und erschrak. »Himmel«, rief Lady Stanhope aus und presste sich die Hand ans Herz. »Du hast mich zu Tode erschreckt, Grayson.«


      Er musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. Leicht derangiert und errötet kam sie eindeutig von einem Stelldichein. Als die Tür erneut aufging und Spencer mit zerknitterter Halsbinde heraustrat, zog Gerard auch die zweite Augenbraue hoch. »Ich suche dich seit Stunden.«


      »Ach ja?«


      Sein Bruder war eindeutig viel entspannter als noch Stunden zuvor. Gerard überraschte das nicht, kannte er doch Barbaras Wollust aus eigener Erfahrung. Er lächelte. Besser hätte es gar nicht kommen können.


      »Ich möchte mit dir reden.«


      Spencer zog sich die Weste straff und warf einen Blick auf Barbara, die gewartet hatte. »Morgen vielleicht?«


      Gerard musterte ihn eingehend und fragte: »Was hast du für heute Abend geplant?« Er würde nicht abwarten, ob sein Bruder immer noch auf Ärger aus war.


      Ein weiterer bedeutungsschwangerer Blick zu Barbara ließ Gerards Sorge verschwinden. Wenn Spencer mit Barbara beschäftigt war, konnte er keine Probleme verursachen. »Dann also Frühstück in meinem Arbeitszimmer.«


      »Sehr gut.«


      Spencer führte Barbaras nackte Hand an seine Lippen, deutete eine elegante Verneigung an und verschwand, höchstwahrscheinlich, um ihre diskrete Abfahrt zu arrangieren.


      »Ich komme gleich, Liebling.« Barbara ließ Gerard nicht aus den Augen.


      Kaum waren sie allein, sagte er: »Ich freue mich über deine Verbindung mit Lord Spencer.«


      »Ach ja?« Sie verzog schmollend den Mund. »Ich wäre schon dankbar für einen kleinen Anfall von Eifersucht, Grayson.«


      Er schnaubte. »Eifersucht zwischen uns wäre mehr als unangebracht und war es schon immer.«


      Sie legte ihm die Hand auf den Leib und sah ihn durch ihre gesenkten Wimpern kokett an. »Aber nicht doch, wenn wir wieder das Bett teilten! Obwohl unser Tête-à-Tête neulich beklagenswert kurz war, hat es mich daran erinnert, wie gut wir beide immer zusammengepasst haben.«


      »Ach, Lady Stanhope«, sagte Pel angespannt hinter ihm. »Danke, dass Sie meinen Mann für mich aufgespürt haben.«


      Gerard musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass dieser Abend unglaublicherweise noch schlimmer zu werden versprach.


      Als die offensichtlich derangierte Lady Stanhope sich entfernte, blieb Isabel wortlos und mit geballten Fäusten stehen. Grayson beäugte sie argwöhnisch und angespannt, während sie darüber nachdachte, was sie jetzt tun wollte. Sie hatte einst hart um Pelham gekämpft, aber es war verlorene Liebesmühe. Ehemänner konnten nun mal nicht treu sein. Pragmatische Ehefrauen verstanden das.


      Also barg sie ihr Herz in dem Panzer, auf den sie sich zu verlassen gelernt hatte, und wandte Gray einfach den Rücken zu – um dieses Haus, sein Haus und ihn zu verlassen. Im Geiste packte sie schon und ging rasch ihre persönlichen Sachen durch.


      »Isabel.«


      Diese Stimme. Sie erschauerte. Warum musste er diese rauchige Schlafzimmerstimme haben, in der das Versprechen auf Lust und Ausschweifung lag?


      Doch ihre Schritte stockten nicht, und als er sie am Ellbogen fasste, um sie aufzuhalten, wanderten ihre Gedanken bereits zu ihrem früheren Haus und ihren mittlerweile wohl vollkommen aus der Mode gekommenen Möbeln.


      Gray umfasste mit seiner behandschuhten Hand ihre Wange. Zwang sie, ihn anzusehen. Sie registrierte die strahlend blauen Augen und dachte an das Sofa in ihrem Salon, das eine ähnliche Farbe hatte. Sie würde es hinauswerfen müssen.


      »Herrgott«, murmelte er barsch. »Sieh mich nicht so an.«


      Sie senkte den Blick auf seine große Hand, die ihren Unterarm umklammerte.


      Bevor sie sichs versah, hatte er sie in ein dunkles Zimmer gezogen, das nach Geschlechtsverkehr roch, und die Tür hinter sich geschlossen. Ihr zog sich der Magen zusammen, und im überwältigenden Drang zu fliehen eilte sie durch das mondbeschienene Zimmer zu einer Tür auf der anderen Seite. Dahinter befand sich eine Bibliothek mit Flügeltüren zur Terrasse. Dort blieb sie stehen, stützte sich auf einen ledernen Ohrensessel und sog tief die geruchlose Luft in sich ein.


      »Isabel.« Gray packte sie an der Schulter, strich ihr über die Arme, um ihre Hände von der Sessellehne zu lösen, und verschränkte seine Finger mit ihren. Sein Körper drängte sich glühend heiß an ihren Rücken. Ihr brach der Schweiß aus.


      Grün vielleicht? Nein, das würde nicht gehen. Grays Arbeitszimmer war grün. Lavendelfarben? Ein lavendelfarbenes Sofa wäre etwas ganz Neues. Oder ein kräftiges Rosa. Kein Mann würde einen Salon in dieser Farbe aufsuchen. Das wäre doch schön, oder?


      »Würdest du bitte mit mir reden?«, fragte er schmeichelnd. Er konnte gut schmeicheln. Und überreden und bezirzen und vögeln. Wenn eine Frau nicht aufpasste, konnte sie seinetwegen schon mal den Kopf verlieren.


      »Quasten.«


      »Was?«


      Er umrundete sie, um sie anzusehen.


      »Kräftiges Rosa mit goldenen Quasten im Salon«, erklärte sie.


      »Schön. Kräftiges Rosa schmeichelt mir.«


      »Aber du wirst nicht in meinen Salon eingeladen.«


      Er runzelte die Stirn und verzog den Mund. »Schluss jetzt damit, zum Teufel noch mal. Du wirst mich nicht verlassen, Pel. Was du gehört hast, bedeutet nicht, was du glaubst.«


      »Ich glaube gar nichts, Mylord«, sagte sie ruhig. »Wenn du mich nun entschuldigen willst …« Sie trat einen Schritt beiseite.


      Da küsste er sie.


      Wie von einer Kerze gewärmter Brandy traf der Kuss sie zuerst im Magen und breitete sich dann innerlich aus. Berauschend. Ihre wirbelnden Gedanken und ihr Blut verlangsamten sich plötzlich. Atemlos holte sie tief durch die Nase Luft und roch Gray. Gestärktes Leinen. Saubere Haut.


      Er umarmte sie fester und hob sie leicht an, bis nur noch ihre gekrümmten Zehenspitzen den Aubusson-Teppich berührten. Sie spürte, wie sich sein Glied an ihrem Bauch rührte, doch sein Mund lag sanft auf ihrem, und seine Zunge tastete sich vorsichtig und ohne sie zu bedrängen, vor. Als das Eis in ihrem Inneren unter der Hitze seiner Leidenschaft schmolz, stöhnte sie auf. Seine Lippen waren so hinreißend, so weich auf ihren. Es waren die Lippen eines Engels … mit der Fähigkeit, zu betrügen wie der Teufel.


      Grays Mund strich an ihrem Wangenknochen entlang, bis er ihr Ohr erreicht hatte.


      »So unglaublich es klingt, aber ich begehre dich schon wieder.« Er umrundete den Sessel, ließ sich darauf sinken und setzte sie auf seinen Schoß wie ein kleines Kind. »Nach unserem Nachmittag sollte mein Hunger doch weitestgehend gestillt sein, aber momentan scheint er mir schlimmer als zuvor.«


      »Ich weiß, was ich gehört habe«, flüsterte sie und weigerte sich, das zu glauben, was er ihr versicherte.


      »Mein Bruder ist leichtsinnig«, fuhr er fort, ohne auf sie einzugehen. »Und ich habe Stunden mit der Suche nach ihm verschwendet. Obwohl ich wusste, dass er verwundet sein könnte oder ernsthaft jemand anderen hätte verwundet haben können, wurde meine Ungeduld vor allem vom Verlangen nach dir befeuert.«


      »Du warst mit dieser Frau intim. Erst kürzlich.«


      »Ich war erleichtert, als ich hörte, dass er seinen Zorn mit einem schnellen Stelldichein im Nebenzimmer abreagiert hat.«


      Isabel erstarrte. »Lord Spencer?«


      »Noch mehr freute es mich, ihn mit Lady Stanhope aufbrechen zu sehen, um mit gewissen Tätigkeiten in einer passenderen Umgebung fortzufahren. Damit gibt er mir den Rest des Abends frei, um dich zu verführen.«


      »Sie will dich.«


      »Du auch«, sagte er glatt. »Ich bin ein attraktiver Mann mit einer attraktiven Geldbörse und einem attraktiven Titel.« Er schob sie sanft von sich fort, um sie anzusehen. »Aber ich habe auch eine attraktive Ehefrau.«


      »Hast du seit deiner Rückkehr mit ihr gevögelt?«


      »Nein.« Sein Mund strich über ihren. »Und ich weiß, dass du das kaum glauben kannst.«


      Seltsamerweise glaubte sie ihm aber.


      »An deiner Stelle, Pel, würde ich einem Schwerenöter wie mir vielleicht auch nicht glauben, vor allem bei deiner Vergangenheit.«


      Sie richtete sich auf. »Meine Vergangenheit ist uninteressant.« Sie hatte genug Mitleid für ein ganzes Leben erfahren und wollte keines mehr. Vor allem nicht von Gray.


      »Aber nein, und das wird mir langsam klar.« Er kniff die Augen zusammen und wirkte nachdenklich. Seine markanten Gesichtszüge waren in ihrer Perfektion fast spröde. Jetzt hatte er auch wieder die Lippen zusammengepresst, wie bei seiner Rückkehr. Das war ein Zeichen seiner tiefen Traurigkeit.


      »Ich bin dir kein guter Ehemann, Pel. Ich bin überhaupt kein guter Mensch. Alle Männer haben Fehler, aber ich fürchte, ich bestehe nur aus Fehlern. Trotzdem bin ich dein, und du musst lernen, mich zu ertragen, denn ich bin selbstsüchtig und weigere mich, dich gehen zu lassen.«


      »Wieso?«


      Sie hielt den Atem an, doch es waren seine Worte, von denen ihr schwindelig wurde.


      »Du heilst mich.«


      Er schloss die Augen und drückte seine Wange an ihre. Diese zärtliche Geste traf sie bis ins Mark. Der Marquess of Grayson war für vieles bekannt, aber Zärtlichkeit gehörte nicht dazu. Es jagte ihr Angst ein, dass diese Gesten sich immer mehr häuften. Sie konnte ihn nicht heilen, damit er dann zu einer anderen ging.


      »Vielleicht kann ich dich auch heilen«, flüsterte er, die Lippen an ihrem Mund. »Wenn du es mir gestattest.«


      Einen kurzen Augenblick presste sie ihre Lippen an seine. Erschöpft von den Aufregungen des Tages, hätte sie sich am liebsten an seine Brust geschmiegt und tagelang geschlafen. Stattdessen löste sie sich von ihm und stand auf. »Wenn Heilen Vergessen heißt, will ich nichts damit zu tun haben.«


      Als er Luft holte, klang er so müde, wie sie sich fühlte.


      »Ich habe aus den Fehlern meiner Vergangenheit gelernt, Gray, und bin froh darüber.« Unruhig verschränkte sie die Finger. »Es ist nicht mein Ziel zu vergessen. Ich will niemals vergessen.«


      »Dann bring mir bei, wie man mit meinen Fehlern lebt, Pel.« Er stand auf.


      Sie sah ihn an. Betrachtete ihn aufmerksam.


      »Wir sollten London verlassen«, drängte er. Er trat zu ihr und nahm ihre Hände.


      »Was?« Erschrocken riss sie die Augen auf. Sie sollte mit Gray ganz allein sein?


      »Als Paar können wir hier nicht weiter leben.«


      »Als Paar?« Sie schüttelte heftig den Kopf.


      Da ging die Tür auf. Beide schraken zusammen. Gray zog sie blitzschnell an sich und verbarg sie in seiner Umarmung.


      Lord Hammond, der Besitzer der Bibliothek, in der sie standen, verharrte blinzelnd im Türrahmen. »Verzeihung.« Er wollte sich schon zurückziehen, blieb dann jedoch stehen. »Lord Grayson? Sind Sie das?«


      »Ja«, sagte Gray leise.


      »Mit Lady Grayson?«


      »Mit wem sollte ich wohl sonst in ein dunkles Zimmer gehen?«


      »Nun … Äh …« Hammond räusperte sich. »Mit niemandem, natürlich.«


      Als die Tür wieder zuschwang, nutzte Gray die Gelegenheit, ihre Brust zu umfassen. Sein Mund senkte sich auf ihren und nutzte skrupellos aus, dass sie sich nicht von ihm lösen konnte.


      »Äh, Lord Grayson?«, rief Hammond.


      Gray seufzte und hob den Kopf. »Ja?«


      »Lady Hammond hat an diesem Wochenende einen Empfang auf unserem Landsitz bei Brighton geplant. Sie wäre entzückt, wenn Sie und Lady Grayson daran teilnehmen könnten. Und ich würde mich freuen, unsere Bekanntschaft zu erneuern.«


      Isabel keuchte, als Gray im Takt ihre Brust knetete. Ohne Kerzenlicht oder Feuer konnten sie nur undeutlich gesehen werden. Doch die Tatsache, dass nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt jemand stand, während sie liebkost wurde, ließ ihren Puls beschleunigen.


      »Wie groß ist der Empfang?«


      »Ich fürchte, nicht sehr groß. Bei der letzten Zählung waren es zwölf Gäste, aber Lady Hammond –«


      »Das klingt sehr gut«, unterbrach ihn Gray, während er an ihrer harten Brustwarze zupfte. »Wir nehmen die Einladung an.«


      »Im Ernst?« Hammonds korpulente Gestalt richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf – die nicht beträchtlich war.


      »Im Ernst.« Gray umklammerte ihre Hand und zerrte sie aus dem Raum, drängte sich am Viscount vorbei, der zu überrascht war, um beiseitezutreten.


      Heillos verwirrt leistete Isabel nur wenig Widerstand.


      Hammond folgte ihnen rasch. »Freitagmorgen fahren wir los. Ist das genehm?«


      »Es ist Ihr Empfang, Hammond.«


      »Oh ja … das stimmt. Also dann Freitag.«


      Mit einer knappen Handbewegung signalisierte Gray einem in der Nähe stehenden Lakaien, Umhänge und Kutsche zu holen, und wandte sich dann an einen weiteren Diener. »Richten Sie Lord Trenton aus, seine Aufgabe sei erfüllt.«


      Es entging Isabel nicht, wie mühelos es ihrem Mann gelungen war, sie zu entführen. Fast wünschte sie, sie könnte wütend darüber werden, doch dazu war sie zu verblüfft.


      Ihr Mann hatte weder gelogen noch sie betrogen.


      Aber sie wusste noch nicht, ob das ein Segen oder ein Fluch war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Als ihre Kutsche in die überfüllte Auffahrt vor der Residenz der Hammonds einbog, stöhnte Isabel unwillkürlich auf. Ein Gast vor allem machte ihr zu schaffen.


      Gray, der ihr gegenübersaß, hob fragend die Augenbrauen.


      Deine Mutter, sagte sie lautlos, um nicht Lord Spencer zu verärgern, der neben ihrem Mann saß.


      Gray kniff sich mit einem lauten Seufzer an die Nasenwurzel.


      Plötzlich verflog alle Vorfreude über das verlängerte Wochenende. Während sie mit Grays Hilfe aus der Kutsche stieg, zwang sie sich zu lächeln und nahm die Gäste in Augenschein. Die verwitwete Lady Grayson zwinkerte ihr verschwörerisch zu, was sie erschauern ließ. Isabel konnte nicht leugnen, dass ihr diese Frau als Feindin lieber war.


      »Bella.«


      Als sie diese Stimme hörte, wurde ihr vor lauter Erleichterung schwindelig. Sie drehte sich um und griff wie eine Ertrinkende nach Rhys’ ausgestreckter Hand. Er lächelte strahlend und trug auf dem mahagonifarbenen Schopf einen umwerfenden Hut.


      »Was machst du hier?«, fragte sie, wohl wissend, dass er Landpartien eigentlich nicht mochte.


      Er zuckte die Achseln. »Ich hatte das Bedürfnis nach respektabler Gesellschaft.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Bist du krank?«


      Lachend schüttelte er den Kopf. »Nein, obwohl ich mich etwas melancholisch fühle. Aber da wird die frische Landluft sicherlich Wunder bewirken.«


      »Melancholisch?« Isabel zog ihren Handschuh aus und drückte ihr Handgelenk an seine Stirn.


      Rhys verdrehte die Augen. »Seit wann bekommt man von niedergedrückter Stimmung Fieber?«


      »Du warst dein ganzes Leben lang noch nicht in niedergedrückter Stimmung.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


      Ein fester Griff an ihrer Taille weckte ihre Aufmerksamkeit.


      »Grayson«, sagte ihr Bruder und blickte über ihren Kopf hinweg.


      »Trenton«, erwiderte Gray. »Ich hätte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.«


      »Ein vorübergehender Anfall von Wahnsinn.«


      »Ach.« Gray zog sie enger an sich, was sie veranlasste, ihn mit weit aufgerissenen Augen anzusehen. Sie hatten die stillschweigende Vereinbarung, sich in der Öffentlichkeit nicht zu berühren, da es ihre Leidenschaft unkontrollierbar zu entzünden schien. »Offenbar leide ich an derselben Krankheit.«


      »Grayson. Isabel. Wie schön, euch beide hier zu sehen«, sagte die Marchioness, die näher kam.


      Als Isabel den Mund öffnete, um zu antworten, kniff Gray ihr leicht in den Po. Sie fuhr auf und erschreckte damit seine Mutter. Sie langte hinter sich und schlug ihm auf die Hand.


      »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte die Marchioness und runzelte missbilligend die Stirn. »Sie hätten nicht kommen sollen, wenn Sie krank oder indisponiert sind.«


      »Ihr geht es glänzend«, sagte Gray glatt. »Was ich bezeugen kann.«


      Isabel trat heftig auf seinen Stiefel, allerdings ohne jegliche Wirkung. Was sollte das? Sie begriff es nicht. Die Marchioness so unverhohlen zu provozieren …


      »Geschmacklosigkeit ist so gewöhnlich«, tadelte seine Mutter. »Und unter dem Niveau eines Mannes von deinem Stand.«


      »Aber es ist so amüsant, Mutter.«


      »Lord und Lady Grayson! Wie schön, dass Sie gekommen sind.«


      Isabel wandte den Kopf und sah, dass Lady Hammond die Treppe vor ihrem Haus herunterkam. »Wir haben uns natürlich sehr über die Einladung gefreut«, erwiderte sie.


      »Nun, da alle da sind«, fuhr Lady Hammond fort, »können wir aufbrechen. Ein schöner Tag für eine Landpartie, finden Sie nicht?«


      »Ja«, murmelte sie und wollte nur noch in ihre Kutsche zurück.


      »Ich fahre mit euch, Grayson«, sagte die Marchioness.


      Isabel zuckte zusammen. Auf einmal erschien ihr die lange Kutschfahrt wie reinste Folter.


      Gray strich ihr beruhigend über den Rücken, doch der Trost war nicht von Dauer. Den restlichen Tag verbrachte sie in der beengten Reisekutsche und musste mit anhören, wie Grays Mutter sie immer wieder wegen irgendwelcher Verfehlungen tadelte. Sie konnte sich vorstellen, wie schrecklich eine Kindheit sein musste, wenn ein Elternteil ständig etwas zu bemängeln hatte, und strich immer wieder mitfühlend mit dem Handrücken über Grays Oberschenkel. Er hüllte sich die gesamte Fahrt in Schweigen und regte sich nur, wenn die Pferde gewechselt wurden oder zum Essen Rast gemacht wurde.


      Als sie spät am schönen Landsitz der Hammonds eintrafen, war sie mehr als erleichtert. Kaum hielt die Kutsche, sprang Grayson schon hinaus und half ihr auszusteigen. Da entdeckte sie Hargreaves und erkannte, warum sich Grayson so besitzergreifend verhalten hatte. Selbst jetzt noch spürte sie, trotz seiner betont gelangweilten Miene, dass er sich stets dicht in ihrer Nähe hielt und ständig den Blick schweifen ließ.


      »Was für ein schöner Besitz!«, rief die Marchioness, worauf ihre Gastgeberin erfreut lächelte. Tatsächlich war es ein hübsches Anwesen mit vielen bunten Blumen und hellen Backsteingebäuden, an denen der Wein rankte.


      Unter anderen Umständen wäre eine Woche hier das reinste Vergnügen gewesen. Aber angesichts der Gäste, unter denen sich auch Lady Stanhope befand, die Gray empörend offen anstarrte, bezweifelte Isabel, dass es besonders erfreulich werden würde. »Wir hätten in London bleiben sollen«, murmelte sie.


      »Sollen wir verschwinden?«, fragte Gray. »Ich habe ein Anwesen ganz in der Nähe.«


      Mit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu ihm um. »Bist du wahnsinnig?« Doch sie las in seinen strahlend blauen Augen, dass er gute Lust hatte, sich aus dem Staub zu machen. Auch wenn es manchmal so schien, als sei nichts vom alten Gray zurückgeblieben, blitzte, ganz selten, sein altes Ich wieder hervor. Jetzt war er höflicher und ernster, aber anscheinend immer noch so rücksichtslos wie früher. »Nein.«


      Seufzend bot er ihr seinen Arm. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ich hoffe, du bist bereit, viel Zeit in unseren Zimmern zu verbringen.«


      »Wir hätten zu Hause viel Zeit in unseren Zimmern verbringen können. Hier wäre es nur unhöflich.«


      »Wenn du das früher erwähnt hättest, hättest du uns diese Reise erspart.«


      »Versuch jetzt nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben«, flüsterte sie und erschauerte leicht, als sie spürte, wie sich sein starker Unterarm unter ihren Fingerspitzen anspannte. »Das Ganze war allein deine Idee.«


      »Ich wollte London verlassen«, erwiderte er trocken und warf ihr einen Seitenblick zu, der verriet, dass er durchaus um seine Wirkung auf sie wusste, »und Zeit mit Spencer und dir verbringen. Ich hatte keine Ahnung, dass dies zu einer Versammlung ausgerechnet all derer werden würde, denen ich am liebsten aus dem Weg ginge.«


      »Isabel!«


      Rhys’ Ruf lenkte sie ab. Er ging rückwärts auf sie zu und hatte den Blick auf etwas anderes gerichtet, sodass er fast in sie hineingelaufen wäre. Aber Grayson trat vor sie und diente ihr als Puffer.


      »Verzeihung«, sagte ihr Bruder rasch, dann sah er sie aufgeregt an, »weißt du, wer die Frau da drüben ist?«


      Isabel blickte um seine hochgewachsene Gestalt herum und entdeckte ein Grüppchen Frauen, das sich mit Lady Hammond unterhielt. »Welche denn?«


      »Die Brünette rechts von Lady Stanhope.«


      »Ach … Ja, ich kenne sie, aber mir fällt gerade ihr Name nicht ein.«


      »Abby?«, fragte er. »Abigail?«


      »Ah ja! Abigail Stewart, die Nichte von Lord Hammond. Seine Schwester und deren Mann, ein amerikanischer Unternehmer, starben und ließen Miss Stewart als Waise zurück. Allerdings heißt es, sie sei ziemlich vermögend.«


      »Eine Erbin«, sagte Rhys leise.


      »Das arme Ding«, fuhr Isabel fort und schüttelte mitfühlend den Kopf. »In der letzten Saison wurde sie von einer Heerschar Abenteurer und Mitgiftjäger heimgesucht. Ich habe mich einmal kurz mit ihr unterhalten. Sie ist sehr klug. Ein bisschen ungeschliffen, aber charmant.«


      »Sie ist mir nie aufgefallen.«


      »Kein Wunder. Sie lebt zurückgezogen und ist überhaupt nicht dein Typ. Zu klug für dich«, zog sie ihn auf.


      »Ja … Das ist bestimmt wahr.« Mit gerunzelter Stirn entfernte er sich.


      »Ich glaube, du hattest recht«, sagte Gray leise und so dicht an ihrem Ohr, dass plötzlich all ihre Sinne erwachten. »Ich glaube auch, dass er krank ist. Vielleicht können wir uns ein Beispiel an ihm nehmen, vorgeben, es ginge uns nicht gut, und die ganze Woche im Bett verbringen. Zusammen. Nackt.«


      »Du bist unverbesserlich«, lachte sie.


      Dann wurden ihnen und den anderen Gästen die Zimmer zugewiesen, damit sie sich vor dem Dinner noch frisch machen konnten. Gerard vergewisserte sich, dass Isabel gut untergebracht war und von ihrer Zofe versorgt wurde, bevor er sich entschuldigte, um sich zu den anderen Herren zu gesellen.


      Ihm wurde klar, dass die unglückliche Wahl der Gäste auch etwas Gutes hatte. Denn nun konnte er seiner Mutter und Hargreaves alle Illusionen über seine Ehe mit Pel nehmen. Niemand hatte sich in seine Angelegenheiten zu mischen. Im Grunde war es dumm von ihnen zu vergessen, dass er keine Skrupel hatte. Aber es würde ihm nicht schwerfallen, sie daran zu erinnern.


      Als er den Salon im Erdgeschoss betrat, fiel ihm die Gestaltung des Raums ins Auge: die großen Fenster mit den dunkelroten, quastenverzierten Vorhängen und die vielen burgunderfarbenen Ledersessel. Dies war das Zimmer eines Mannes. Genau die richtige Umgebung, um das zu sagen, was er zu sagen hatte.


      Er nickte kurz zu Spencer hinüber, wies die Zigarre von Lord Hammond zurück und ging mit großen Schritten über den Aubusson-Teppich bis zum Fenster, wo Hargreaves die Aussicht bewunderte. Dabei studierte Gerard die stolze Haltung und das tadellose Benehmen des Earls. Dieser Mann hatte zwei Jahre mit Pel verbracht und kannte sie viel besser als er selbst.


      Er wusste noch, wie sie bei Markham gewesen war: strahlend, mit funkelnden Augen und voller Selbstvertrauen. Der Kontrast zu dem rein sexuellen Abkommen, das sie aneinanderband, war verstörend krass. Ihre einstige lose Freundschaft war nun belastet. Er vermisste die Unbefangenheit, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte, und sehnte sich danach, sich an der liebevollen Aufmerksamkeit zu wärmen, mit der sie andere bedachte.


      »Hargreaves«, murmelte er.


      »Lord Grayson.« Der Earl wandte sich zu ihm und sah ihn mit seinen dunklen Augen kühl an. Gerard war nur etwas größer als er und damit leicht im Vorteil. »Bevor Sie versuchen, mich von etwaigen Versuchen abzubringen, Isabel zurückzuerobern, lassen Sie mich versichern, dass ich diesbezüglich keinerlei Absichten habe.«


      »Nein?«


      »Nein, aber wenn sie von selbst zu mir kommt, werde ich sie nicht wegschicken.«


      »Trotz des Risikos, das Sie mit einem solchen Verhalten eingingen?« Gerard war kein Mann leerer Drohungen, sondern ein Mann der Tat. Dass Hargreaves das wusste, sah er an dem leichten Nicken, mit dem der Mann ihn bedachte.


      »Eine Frau wie Isabel kann man nicht einsperren, Grayson. Ihre Freiheit ist ihr wichtiger als alles andere. Ich bin sicher, die Erkenntnis, dass sie Sie geheiratet hat, um frei zu sein, und jetzt in der Falle sitzt, wird Sie sehr stören.« Er zuckte die Achseln. »Abgesehen davon werden Sie irgendwann genug von ihr haben, oder sie von Ihnen. Das Verlangen, auf das sie so primitiv Anspruch erhoben haben, wird schwinden.«


      »Mein Anspruch«, erwiderte Gerard trocken, »ist nicht nur primitiv, sondern auch gesetzlich abgesegnet und bindend.«


      Hargreaves schüttelte den Kopf. »Sie wollten immer schon Frauen, die jemand anderem gehörten.«


      »In diesem Fall gehört die Frau, die ich will, mir.«


      »Ach ja? Wirklich? Seltsam, dass Sie dies erst nach fünf Jahren ehelicher Vernachlässigung bemerken. In Wahrheit sieht es so aus, als könnten sie einander kaum ertragen.«


      Gerard verzog seinen Mund zu einem trägen Lächeln. »Wir tun weitaus mehr, als einander nur zu ertragen.«


      Der Earl wurde rot. »Ich habe nicht die Zeit, Ihnen etwas über Frauen beizubringen, Grayson, aber nur so viel: Orgasmen reichen nicht aus, um eine Frau zufriedenzustellen. Isabel wird keine Liebe zu Ihnen entwickeln, sie ist dazu gar nicht in der Lage, und selbst wenn sie ernstere Gefühle empfinden könnte, würde ein sprunghafter Mensch wie Sie niemals in deren Genuss kommen. Wissen Sie, Sie sind Pelham sehr ähnlich. Auch er erkannte nicht, wie glücklich er sich schätzen konnte. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft mir Isabel irgendeine Anekdote von Ihren Eroberungen erzählte und mit den Worten schloss: ›Genau wie Pelham.‹«


      Ein Schlag in den Unterleib hätte Gray nicht härter treffen können. Äußerlich unbeeindruckt krümmte er sich innerlich. Markham hatte genau das Gleiche gesagt. Es konnte ihm nichts Schlimmeres nachgesagt werden, als dass er seine Frau an ihren ersten Ehemann erinnerte. Wenn er nicht bewies, dass er besser als Pelham war, würde er niemals Isabels Zuneigung gewinnen.


      Andererseits hatte sie ihm treu jede Woche geschrieben und die schwache Verbindung zwischen ihnen aufrechterhalten. Das konnte doch Anlass zur Hoffnung geben, oder?


      Verdammt! Warum hatte er nicht auf ihre Briefe reagiert?


      »Einerseits behaupten Sie, sie wäre zu tieferen Gefühlen gar nicht fähig, andererseits glauben Sie, sie könnte zu Ihnen zurückkehren. Dabei hat sie doch noch nie eine alte Romanze wieder aufleben lassen!«


      »Aber sie und ich sind Freunde. Ich weiß genau, wie sie ihren Tee trinkt, was ihre Lieblingsbücher sind …« Hargreaves richtete sich auf. »Sie war glücklich mit mir, bevor Sie zurückkehrten –«


      »Nein, das war sie nicht. Das wissen Sie genauso gut wie ich.« Isabel hätte sich von ihm nicht verführen lassen, wenn sie Hargreaves wirklich gewollt hätte. Sie war nicht launenhaft. Aber sie war eine Frau, die Wunden davongetragen hatte, und Gerard war entschlossen, diese Wunden zu heilen.


      Der Earl spannte den Kiefer an. »Ich glaube, wir haben einander verstanden. Es gibt nichts mehr zu sagen. Sie kennen meinen Standpunkt, ich kenne Ihren.«


      Gerard neigte bestätigend den Kopf. »Tatsächlich? Seien Sie sich gewiss, Hargreaves: Ich gerate leicht in Wut und werde Sie kein zweites Mal warnen. Beim nächsten Mal, wenn ich das Bedürfnis verspüre, Sie daran zu erinnern, dass Isabel eine verheiratete Frau ist, werde ich dem mit der Spitze meiner Klinge Nachdruck verleihen.«


      »Gentlemen, kann ich Sie mit Geschichten aus Indien unterhalten?«, unterbrach sie Lord Hammond und blickte nervös zwischen ihnen hin und her. »Ich muss sagen, es ist ein faszinierendes Land.«


      »Danke, Hammond«, erwiderte Gerard. »Vielleicht heute Abend bei einem Glas Port.«


      Er zog sich zurück und ging quer durch den Raum zu Spencer, der ihm mit hochgezogenen Augenbrauen entgegensah.


      »Nur du, Gray, würdest dermaßen dreist sein.«


      »Ich habe gelernt, dass Zeit kostbar ist. Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden, wenn Direktheit es auch tut.«


      Spencer lachte. »Ich muss zugeben, ich hatte mich schon mit einer Woche voller Ödnis abgefunden. Aber jetzt erkenne ich zu meiner Freude, dass es wohl keinen einzigen langweiligen Augenblick geben wird.«


      »Das ist gewiss. Ich habe vor, dich auf Trab zu halten.«


      »Ach ja?«


      Spencer grinste breit und sah ihn mit funkelnden Augen an. Gerard fiel wieder einmal auf, wie viel Einfluss er auf seinen jüngeren Bruder hatte. Er hoffte nur, dass er ihn zum Guten nutzte.


      »Ja. Nur eine Stunde von hier entfernt befindet sich ein Besitz von uns. Dorthin reiten wir morgen.«


      »Ausgezeichnet!«


      Gerard lächelte. »Wenn du mich nun entschuldigen würdest …«


      »Hältst es nicht lange ohne sie aus, wie?« Spencer schüttelte den Kopf. »Du bist triebhafter, als ich es wohl je sein werde. So ungern ich das auch zugebe.«


      »Du meinst wohl, wir wären ständig im Bett, wenn wir allein sind.«


      Spencer schnaubte. »Willst du etwa sagen, das sei nicht der Fall?«


      »Ich weigere mich, überhaupt etwas zu sagen.«


      Isabel ließ sich tiefer in ihr abgekühltes Badewasser sinken. Sie wusste, sie sollte aus der Wanne steigen, brachte aber nicht die Kraft dazu auf. Graysons Lust auf sie hatte nicht nachgelassen, ganz gleich, wie oft sie ihm zu Willen war. Schlaf war ein Luxus geworden, den sie sich nahm, wann immer sie ihn bekommen konnte.


      Fast hätte sie sich gewünscht, sich beklagen zu können, aber dazu war sie einfach zu zufrieden. Es war nicht leicht, ernsthaft in Zorn zu geraten, wenn der Mann jeden seiner Orgasmen mit mehreren für sie vergeltete. Und er hatte schon viele gehabt.


      Er benutzte jetzt Pariser, weil er sich nicht mehr in der Lage sah, sich vor seinem Höhepunkt zurückzuziehen. Durch seine größere Unempfindlichkeit aber konnte er länger durchhalten, ein Umstand, für den sie bei früheren Geliebten, die sie nur ein-, zweimal die Woche sah, dankbar gewesen war. Doch bei ihrem liebestollen Ehemann war es ihr beinahe zu viel. Er genoss es, wenn sie sich unter ihm wand und um Gnade bettelte, und fuhr mit seinen quälend lustvollen Liebkosungen fort, bis sie nur noch winseln konnte und nahm, was er ihr gab.


      Der Mann war ein Tier, das einen packte und biss, doch sie genoss jeden Augenblick. Graysons Leidenschaft war echt und nicht routiniert wie Pelhams.


      Isabel seufzte. Gegen ihren Willen erinnerte sie sich an die letzte Gesellschaft auf dem Land, die sie mit ihrem verstorbenen Mann besucht hatte. Dabei zog sich wieder ihr Magen zusammen. Damals war er seinem Ruf mehr als nur gerecht geworden, hatte mit anderen Frauen in Alkoven getändelt und war nachts heimlich aus seinem Zimmer geschlüpft. Die gesamten zwei Wochen waren die reinste Hölle gewesen, weil sie sich ständig fragen musste, welche der Frauen, mit denen sie jetzt Tee trank, nachts mit ihrem Mann zugange gewesen war. Als sie wieder aufbrachen, war sie sich ziemlich sicher gewesen, dass alle gut aussehenden Frauen einmal an der Reihe gewesen waren.


      Von da an hatte sie Pelham ihres Bettes verwiesen, wogegen er zu protestieren wagte, bis er merkte, dass sie ihn körperlich angehen würde, sollte er auf seine Rechte bestehen. Schließlich waren sie nicht mehr miteinander verreist.


      Die Tür zum Nebenzimmer ging auf, und Grays hinreißende Stimme entließ ihre Zofe. Seine Schritte waren so selbstsicher und zielbewusst wie immer. Sie hatten einen ganz bestimmten Rhythmus und einen dominanten Klang. Wenn Grayson ein Zimmer betrat, nahm er es ganz ein.


      »Dir ist kalt«, bemerkte er, so nah an ihrem Ohr, dass sie wusste, er kniete hinter ihr. »Komm, ich helfe dir.«


      Sie öffnete die Augen und sah, dass er ihr die Hand hin hielt und sie durchdringend anblickte. Es brachte sie immer wieder aus der Fassung, wie er sie anschaute. Allerdings ertappte auch sie sich oft dabei, wie sie ihn in gleicher Weise anstarrte.


      Immer häufiger empfand sie bei seinem Anblick schmerzhaft bohrende Besitzansprüche. Einen Mann wie ihn würde jede Frau mit Freuden nur für sich beanspruchen, doch sie, die Einzige, die auch wirklich das Recht dazu hatte, durfte es nicht. Würde es nicht.


      Er hatte sich ausgezogen und trug jetzt nur einen Morgenmantel aus dicker Seide. Unwillkürlich berührte sie ihn an der Schulter und sah, wie seine Augen aufloderten. Eine Berührung, ein Lächeln, ein leichter Kuss – alles konnte in Sekundenschnelle seine Leidenschaft entfachen.


      »Ich bin müde«, warnte sie ihn.


      »Du hast angefangen, Pel. Jedes verdammte Mal.« Als er wieder aufstand, zog er sie hoch und hielt ihr ein Handtuch hin.


      »Habe ich nicht!«


      Während er sie in das Handtuch wickelte, küsste er sie auf die empfindsame Stelle, wo ihre Schulter auf ihren Hals traf – es war nur eine sanfte Berührung seiner Lippen, kein hitziger Kuss mit offenem Mund, an den sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. »Doch, hast du. Mit Absicht. Du willst, dass ich nach dir lechze.«


      »Dein Lechzen ist höchst ungebührlich.«


      »Ich habe erkannt, dass du es ungebührlich magst. Dir gefällt es, wenn ich steif und erregt bin, privat und öffentlich. Du magst es, wenn ich vor Lust so kopflos werde, dass ich dich überall vögeln würde, vor allen anderen, zu jeder Zeit.«


      Sie schnaubte, erschauerte aber von seinen Worten und seinem Atem, der über ihre feuchte Haut fuhr.


      Stimmte das? Wollte sie ihn provozieren?


      »Du bist immer kopflos vor Lust, Gray. Und zwar von jeher.«


      »Nein. Wollüstig: ja. Aber deswegen kopflos? Niemals. Manchmal verzehre ich mich so nach dir, Isabel, dass ich dich tatsächlich in der Öffentlichkeit nehmen könnte. Wenn du mich jetzt zurückweist, könnte es sein, dass ich dich über den Dinnertisch lege und zur Abendunterhaltung beitrage.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


      Sie lachte. »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Und ein Tier.«


      Daraufhin knurrte er und schmiegte sein Gesicht an sie. »Du weißt, wie du mich zähmen kannst.«


      »Wirklich?« Sie drehte sich in seinen Armen um, sah ihn lächelnd an und fuhr mit der Fingerspitze über die nackte Haut, die ein Spalt in seinem Morgenmantel freigegeben hatte.


      »Ja, wirklich.« Gray nahm ihre Hand und führte sie tiefer, zwischen seine Oberschenkel, sodass sie spüren konnte, wie hart er war.


      »Es ist schon fast lächerlich, wie schnell du in Erregung gerätst«, tadelte sie ihn kopfschüttelnd.


      Und er war so egozentrisch darin, so unverhohlen. Ja, sie fühlte sich verführt, aber er war kein Verführer. Vielleicht war das wegen seines umwerfend guten Aussehens unnötig. Vielleicht lag es aber auch an der Größe des Glieds, das in ihrer Hand pochte. Das konnte die Aufgabe ohne Weiteres übernehmen.


      Er spannte sich in ihrem Griff an und lächelte mit spöttischer Arroganz.


      Sie erwiderte sein Lächeln und gestand sich ein, dass sie es wirklich primitiv mochte. Keine Spielchen, keine Lügen, keine Unsicherheiten.


      »Aber du fühlst dich gar nicht zahm an.« Sie löste sich von ihm und ließ zu, dass das Handtuch zu Boden glitt. Sie fuhr ihm der Länge nach über den Schwanz und leckte sich die Lippen.


      »Hexe.« Er trat zu ihr, stieß sie gleichzeitig zurück und packte ihre Hüften, als sie überrumpelt nach hinten taumelte. »Du versklavst mich mit Liebesspielen.«


      »Stimmt nicht.« Er überließ ihr nur selten die Führung, weil er lieber die Kontrolle behalten wollte.


      »Eigentlich wollte ich ein Nickerchen machen. Aber du hast mich so heißgemacht, dass ich jetzt erst meinen Hunger stillen muss, bevor ich schlafen kann.«


      Sie stieß mit den Rückseiten ihrer Schenkel an das Bett, worauf er sie hochhob und auf die Matratze warf. Dann zog er den Morgenmantel aus und kroch über sie.


      Sie blickte zu ihm auf und war hingerissen von seinem Lächeln, dem Glitzern in seinen Augen, dem schimmernden braunen Haar, das ihm in die Stirn fiel. Nun erinnerte nichts mehr an den finsteren, in sich gekehrten Mann, der noch vor Kurzem in ihrem Salon erschienen war. Hatte sie diese Veränderung bewirkt? Hatte sie so viel Macht über ihn?


      Ihre Augen wanderten tiefer.


      »Dieser Blick«, bemerkte er trocken, »ist genau der Grund, warum wir so viel Zeit in dieser Position verbringen.«


      »Was für ein Blick?« Provozierend klimperte Isabel mit den Lidern und genoss das leichte Geplänkel, das ihr so gefehlt hatte. Es schien immer so viel Anspannung zwischen ihnen zu herrschen. Ihr entspanntes Miteinander war das reinste Vergnügen.


      Gray senkte den Kopf und fuhr ihr mit der Zunge erst über die Nasenspitze, dann drückte er seinen Mund auf ihren. »Dieser Blick sagt Vögel mich, Gerard. Spreiz meine Beine, besteige mich, mach mich heiser und schlaff vor lauter Lust.«


      »Ach du meine Güte«, gurrte sie. »Da ist es ja ein Wunder, dass ich bei solch beredten Augen noch zu Wort komme.«


      »Hmmm …« Seine Stimme senkte sich zu dem Ton, der, wie sie mittlerweile wusste, Ärger versprach. »Ich jedenfalls bringe bei solchen Blicken kein Wort heraus. Sie treiben mich in den Wahnsinn.«


      »Vielleicht solltest du mich dann nicht ansehen«, schlug sie vor und streichelte ihm über die schmalen Hüften.


      »Du würdest doch niemals zulassen, dass ich dich ignoriere, Pel. Du förderst meine Vernarrtheit, wo es nur geht.«


      Vernarrtheit. Ein Schauer überlief sie. Konnte es sein, dass sie ihm etwas bedeutete? Und wollte sie das? »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil du nicht willst, dass ich mich woanders umtue.« Er küsste sie, bevor sie verarbeiten konnte, was er gesagt hatte.


      Isabel lag still, ihr Mund war verzaubert von einem Kuss, bei dem sich ihre Zehen krümmten. Grays Zunge strich über ihre, glitt darunter und trank von ihr, als wäre sie ein köstliches Elixier. Doch die ganze Zeit gingen ihr seine Worte im Kopf herum. Wollte sie ihn mit sexueller Erpressung an sich binden?


      Als Gray den Kopf hob, ging sein Atem so stockend wie ihrer. »Du erlaubst mir nicht mal eine Sekunde, an andere Frauen zu denken.« Er hatte die Lider gesenkt und verbarg damit, was er dachte. »Du zerrst mich bei jeder Gelegenheit ins Bett. Du erschöpfst mich –«


      »Ha. Dein Hunger ist unerschöpflich.« Aber die Erwiderung, die abschätzig gemeint sein sollte, klang zittrig und fragend. Wollte sie jetzt, dass er sich keine Geliebte mehr suchte, sondern nur noch bei ihr blieb?


      In einer einzigen eleganten und flüssigen Bewegung rollte er sie herum, sodass sie auf ihm lag. »Ich brauche genauso viel Schlaf wie jeder andere Mensch.« Er drückte seine Finger auf ihren Mund, um ihren Protest zu ersticken. »Ich bin nicht mehr so jung, um völlig ohne Schlaf auszukommen, also versuche erst gar nicht, diese Ausrede anzubringen. Du bist nicht zu alt für mich. Ich bin nicht zu jung für dich.«


      Sie packte sein Handgelenk und zerrte seine Hand von ihrem Mund. »Wenn du dich von mir fernhieltest, könntest du jederzeit schlafen.«


      »Sei nicht albern. Du missverstehst mich: Ich beklage mich nicht, sondern stelle nur fest.« Gray strich ihr über die Wirbelsäule und verstärkte seinen Druck, sodass ihre Brüste enger an seinen Brustkorb gedrängt wurden. »Vielleicht ist mir auch ein-, zweimal in den Sinn gekommen, dass ich meinen Schwanz kontrollieren sollte anstatt er mich. Doch dann fällt mir wieder ein, wie sich deine Vagina anfühlt, wenn du kommst, wie sie mich umklammert, wie du dich hochwölbst und meinen Namen rufst, und ich sage meiner inneren Stimme, sie solle mit dem Geschwätz aufhören und mich in Ruhe lassen.«


      Isabel lachte und ließ die Stirn an seine Brust sinken.


      Er drückte sie an sich. »Wenn du jetzt einen körperlichen Beweis meiner Gefühle zu dir willst, bin ich mehr als bereit, ihn anzutreten. Wir können doch nicht zulassen, dass du dir über schwindendes Interesse und Ähnliches Sorgen machst. Was immer du brauchst, Pel, um an mich glauben zu können, werde ich tun. Wahrscheinlich hätte ich das früher und klarer sagen müssen, um keinen Zweifel aufkommen zu lassen. Ich bin nicht Pelham.«


      In seinen Augen sah sie Zuneigung und aufgestaute Lust – der Blick eines Mannes, der sie genauso gern im Arm hielt, wie er sie vögelte.


      Ihr brannten die Augen, und sie hatte einen Kloß im Hals.


      »Wie kommst du zu diesen plötzlichen Erkenntnissen über mein Verhalten?«, fragte sie leise. Der Grayson, den sie geheiratet hatte, war nie so sehr an anderen interessiert gewesen, um so etwas zu erkennen.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass meine ganze Aufmerksamkeit dir gilt.« Er griff in ihre Frisur, löste sie, zog die Haarnadel heraus und hielt sie in die Höhe, bevor er sie zu Boden warf. »Es gibt niemandem, mit dem ich lieber zusammen wäre, weder Frau noch Mann. Du bringst mich zum Lachen, das konntest du immer schon. Du lässt niemals zu, dass ich zu überzeugt von mir bin. Du siehst all meine Fehler, findest die meisten aber charmant. Mit dir brauche ich keine andere Gesellschaft mehr. Im Gegenteil, du und ich werden heute Abend in unserem Zimmer bleiben.«


      »Und wer ist jetzt albern? Wenn wir hier oben bleiben, werden alle denken, dass wir miteinander schlafen.«


      »Und da werden sie nicht falschliegen«, murmelte er, die Lippen an ihre Stirn gepresst. »Da wir in den Flitterwochen sind, sollte man nichts anderes von uns erwarten.«


      Flitterwochen. Dieses eine Wort ließ ihre einstigen Träume von einer leidenschaftlichen, aber monogamen Ehe wieder aufleben. Wie hoffnungsvoll sie damals gewesen war. Wie naiv. Sie war eigentlich zu alt, um sich mit solcher Aufregung auf die Zukunft zu freuen.


      Dennoch konnte sie nicht anders.


      »Aber wir werden hier auch zusammen essen«, fuhr er fort, »und Schach spielen. Ich werde dir von mein–«


      »Du hasst Schach«, erinnerte sie ihn und löste sich von ihm, um ihn anzusehen.


      »Eigentlich spiele ich es mittlerweile ziemlich gern. Und ich bin ganz gut geworden. Sei also auf eine Niederlage gefasst.«


      Isabel starrte ihn an. So oft hatte sie das Gefühl, ein Fremder wäre zu ihr zurückgekehrt. Ein Mann, der dem, den sie geheiratet hatte, zwar ziemlich ähnlich sah, es aber nicht war. Wie sehr hatte er sich verändert? Er war so sprunghaft. Selbst jetzt kam er ihr anders vor als der Mann, der noch vor einer Stunde ihr Zimmer verlassen hatte.


      »Wer bist du?«, hauchte sie und berührte sein Gesicht, um die Wölbung seiner Stirn nachzufahren. So ähnlich. So anders.


      Sein Lächeln verblasste. »Ich bin dein Mann, Isabel.«


      »Nein, bist du nicht.« Sie drückte sich wieder an ihn und glitt über ihn. Sein harter Körper fühlte sich wunderbar an – die harten Wölbungen und Ebenen, die Härchen auf seiner sonnengebräunten Haut.


      »Wie kannst du das sagen?«, fragte er, und seine Stimme wurde rau, als sie sich auf ihm bewegte. »Du hast am Altar neben mir gestanden. Du hast dein Gelübde abgelegt und meines gehört.«


      Sie senkte den Kopf und küsste ihn heiß, da sie ihn plötzlich wollte. Nicht, weil sie der Verlockung nicht widerstehen konnte, die er körperlich für sie darstellte, sondern weil sie etwas in ihm sah, was sie vorher nicht gesehen hatte: Verpflichtung. Er hatte sich ihr verpflichtet, er wollte sie wirklich kennenlernen und verstehen. Dieses Bewusstsein ließ sie erschauern, und sie sank tiefer in seine Umarmung und genoss es, wie seine starken Arme sie umfassten.


      Er wandte den Kopf ab, um ihrem forschenden Mund auszuweichen. Keuchend sagte er: »Lass das.«


      »Was denn?« Sie strich ihm über den Oberkörper, umfasste seine Hüfte und veränderte ihre Stellung, um zwischen seine Beine greifen zu können.


      »Du sollst nicht sagen, ich wäre nicht dein Mann, und mich danach mit Liebesspielen zum Schweigen bringen. Wir tragen das jetzt aus, Pel. Ich will den ganzen Unsinn mit Mätressen und so weiter nicht mehr hören.«


      Sie strich mit fester, sicherer Hand über seinen Schwanz. Wenn es einen Beweis für Grays Veränderung gab, dann den, dass er dem Geschlechtsverkehr widerstand, um eine tiefere Verbindung zu schaffen. Obwohl alles in ihr schrie, die Erfahrung hätte sie gelehrt, sich nicht emotional an einen Ehemann zu binden, drängte eine winzige Stimme sie, dies nicht zu glauben.


      Er packte ihre Handgelenke, wehrte sich fluchend und übernahm die Kontrolle. Er beugte sich über sie und drückte ihre Arme aufs Bett. Sein Gesicht über ihr war hart wie Stein, seine glitzernden Augen verrieten die gleiche Entschlossenheit wie sein angespannter Kiefer.


      »Willst du nicht mit mir vögeln?«, fragte sie unschuldig.


      Er knurrte: »Mit diesem Schwanz, der dir so gefällt, sind ein Kopf und ein Herz verbunden. Sie alle zusammen machen den Mann aus – deinen Ehemann. Du kannst das Ganze nicht teilen und nur das nehmen, was dir gefällt.«


      Seine Worte erschütterten sie und trieben sie zu einem Entschluss. Pelham und der Grayson von früher hätten niemals so etwas gesagt. Wer auch immer der Mann über ihr war, sie wollte ihn kennenlernen. Sie wollte ihn entdecken – und die Frau, die sie mit ihm zusammen war.


      »Du bist nicht der Mann, den ich geheiratet habe.« Sie sah, dass er widersprechen wollte, und fuhr rasch fort: »Den wollte ich nicht, Gerard. Und das weißt du.«


      Als er seinen Vornamen hörte, ging ein sichtbarer Schauder durch seinen ganzen Körper. Seine Augen verengten sich. »Was sagst du da?«


      Sie wölbte sich ihm entgegen, streckte sich, lockte ihn. Dann hieß sie ihn mit gespreizten Schenkeln willkommen. Öffnete sich für ihn. »Ich will dich.«


      »Isabel …?« Er presste seine feuchte Stirn an ihre, drückte seine Hüften an ihre, und sein Glied fand ohne jede Hilfe seinen Weg in ihr Inneres. »Herrgott, du wirst noch mein Tod sein.«


      Sie ließ den Kopf zur Seite fallen, als er langsam in sie eindrang. So langsam. Haut an Haut. Sie hatte es vermisst, ihn ganz nackt zu spüren. Ohne jede Barriere.


      Der Unterschied zwischen diesem und früheren Akten war bedeutsam. Nach seiner Rückkehr war er zuerst sanft gewesen, doch hatte er sich offensichtlich zurückhalten müssen. Aber als er sich jetzt immer tiefer in ihren begierigen Körper schob, wusste sie, dass er sich so gemächlich bewegte, weil er den Augenblick in die Länge ziehen wollte.


      Er schmiegte seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte: »Wen willst du?«


      Dahinschmelzend hauchte sie: »Dich …«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Es gab tausend Gründe, warum Rhys spätabends im Garten der Hammonds stehen konnte. Aber nur einer entsprach der Wahrheit. Und dieser Grund kam gerade mit einem scheuen Lächeln auf ihn zu.


      »Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden«, sagte Abby und streckte ihm ihre bloßen Hände entgegen.


      Er biss in die Fingerspitze seines Handschuhs und riss ihn herunter, um ihre Hände spüren zu können, als er sie umfasste. Die schlichte keusche Berührung ließ seine Haut erglühen, woraufhin er das Letzte tat, was ein Gentleman getan hätte: Er zog sie an sich.


      »Oh«, hauchte sie mit aufgerissenen Augen. »Wie sehr ich es genieße, wenn Sie den Schurken spielen.«


      »Ich werde ihn nicht nur spielen«, warnte er sie, »wenn Sie mir weiterhin nachstellen.«


      »Ich dachte, Sie stellen mir nach.«


      »Sie sollten sich von mir fernhalten, Abby. Offenbar habe ich, was Sie betrifft, den Kopf verloren.«


      »Und ich bin eine Frau, die es zutiefst genießt, ja, vielleicht sogar braucht, dass ein gut aussehender Mann ihretwegen den Kopf verliert. Denn so etwas passiert mir sonst nie.«


      Jetzt ließ Rhys alle Bedenken fahren, hob die Hand, umfasste ihren Nacken und drückte seine Lippen auf ihre. Sie war so schmal und leicht, doch stellte sie sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss mit einer solchen Leidenschaft, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Der leichte Duft ihres Parfüms vermischte sich mit dem Geruch der Abendblumen, und ihn überkam der Drang, sich ein Lager darin zu machen und sich darin zu suhlen.


      An diesem Abend war sie vollkommen anders gekleidet: in ein wunderschönes goldenes Seidenkleid, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte. Da er nun wusste, wie sehr sie von Glücksrittern heimgesucht worden war, verstand er ihr Bedürfnis, in schlecht sitzender, unauffälliger Kleidung mit dem Hintergrund zu verschmelzen oder sich in dunklen Parks zu verstecken.


      Er hob den Kopf und murmelte: »Sie sind sich doch bewusst, wohin diese Treffen führen?«


      Sie nickte schwer atmend, und ihre Brust hob und senkte sich an seiner.


      »Sind Sie sich auch bewusst, wohin dies nicht führen darf? Für einen Mann in meiner Position gibt es Grenzen. Ich sollte sie würdig akzeptieren und mich entfernen, doch ich bin schwach –«


      Sie drückte ihm einen Finger auf die Lippen, und über ihr apartes Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln. »Wie sehr liebe ich es, dass Sie mich nicht zu heiraten wünschen. Ich betrachte das nicht als Schwäche, sondern als Stärke.«


      Rhys blinzelte. »Wie bitte?«


      »Ich habe keinerlei Zweifel, dass Sie wirklich mich wollen und nicht mein Geld. Und das ist äußerst bemerkenswert.«


      »Ach ja?«, presste er hervor, weil sein Glied so hart war wie ein Prügel. Er wollte verdammt sein, wenn er wusste, warum diese Frau eine derartige Wirkung auf ihn hatte!


      »Allerdings. Männer, die aussehen wie Sie, finden niemals etwas an Frauen, die aussehen wie ich.«


      »Diese Narren!« Der Nachdruck in seiner Stimme war echt.


      Abby schmiegte sich leise lachend an seine Brust. »Aber ja doch! Warum Männer wie Lord Grayson so von Frauen angetan sind, die aussehen wie Lady Grayson, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«


      Er erstarrte und war gleichzeitig geschockt über die Flamme der Eifersucht, die in ihm aufloderte. »Sie finden Grayson attraktiv?«


      »Was?« Sie löste sich von ihm. »Natürlich finde ich ihn attraktiv. Ich glaube, es gibt keine lebende Frau, die das nicht fände. Aber ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen.«


      »Ach …« Er räusperte sich heftig.


      »Wie werden Sie meine Schändung beginnen?«


      »Ach, Kleine.« Er schüttelte den Kopf, konnte allerdings ein nachsichtiges Lächeln nicht unterdrücken. Er strich ihr mit dem Handrücken über den Wangenknochen und bewunderte, wie sich der Mond in ihren Augen spiegelte. »Sie müssen wissen, dass ich mehr als nur ein paar Küsse und verstohlene Zärtlichkeiten will. Ich will Ihre nackte Haut sehen, Ihre Schenkel spreizen und das rauben, was als Geschenk für Ihren Zukünftigen gedacht ist.«


      »Das klingt sehr böse«, hauchte sie und starrte fasziniert zu ihm auf.


      »Ist es auch. Aber ich versichere Ihnen, Sie werden jeden Augenblick genießen.«


      Er hingegen würde den Rest seines Lebens von Schuldgefühlen geplagt werden, doch er wollte sie so sehr, dass er gewillt war, diese zukünftige Qual auf sich zu nehmen.


      Er drückte seine Lippen sanft auf ihre und glitt mit seiner Hand zu einem – wie es sich anfühlte – sehr schönen Hinterteil. »Sind Sie sicher, dass Sie dies auch wollen?«


      »Ja, ich hege keinerlei Zweifel. Ich bin siebenundzwanzig. Ich habe im Laufe meines Lebens Hunderte von Gentlemen kennengelernt, und keiner hatte eine solche Wirkung auf mich wie Sie. Was ist, wenn es sonst nie jemand haben wird? Dann werde ich für immer bereuen, nicht das genossen zu haben, was Sie mir zu bieten hatten.«


      Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Aber wenn Sie Ihre Unschuld an einen Schuft wie mich verlieren, wird Ihre Hochzeitsnacht ziemlich unangenehm werden.«


      »Nein«, versicherte sie ihm zuversichtlich. »Sollte ich tatsächlich heiraten, dann nur einen Mann, der so hingerissen von mir ist, dass er das Dinner auslässt – so wie Lord Grayson für Lady Grayson.«


      »Ich würde nicht gerade sagen, dass Grayson hingerissen ist, meine Liebe«, erwiderte er trocken.


      Abby wedelte abschätzig mit der Hand. »Wie auch immer Sie es nennen wollen, Tatsache ist, dass er sich nicht um ihre Vergangenheit schert. Und mein Zukünftiger wird mir gegenüber genauso empfinden.«


      »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«


      »Das bin ich. Wissen Sie, er müsste mich verzweifelt lieben, um meine Hand zu bekommen, da würde ihm ein kleines Stück zerrissener Haut nichts bedeuten. Im Gegenteil: Ich beabsichtige, jedem Anwärter auf meine Hand von Ihnen zu erzählen und –«


      »Bloß nicht!«


      »Natürlich würde ich Sie nicht namentlich erwähnen«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Ich würde ihm nur von dem Mann erzählen, dessen Lächeln mein Herz höher schlagen und Schmetterlinge in meinem Bauch flattern ließ. Wie wunderbar dieser Mann zu mir war, wie glücklich er mich machte, nachdem ich doch nach dem Tod meiner Eltern so lange ein elendes Leben geführt hatte. Und er wird es verstehen, Lord Trenton, denn so ist das, wenn man jemanden liebt. Man versteht ihn.«


      »Sie sind eine Träumerin«, spottete er in dem Versuch, seine Betroffenheit zu verbergen.


      »Bin ich das?« Stirnrunzelnd löste sie sich von ihm. »Da haben Sie wohl recht. Meine Mutter hat mich einst gewarnt, dass Affären etwas Pragmatisches und nichts Romantisches wären.«


      Rhys zog die Augenbrauen hoch, verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie zu einer nahe stehenden Bank. »Das hat Ihre Mutter gesagt?«


      »Sie sagte, es sei dumm von Frauen, anzunehmen, dass es bei Affären um große Leidenschaften ginge und die Ehe nur eine Pflicht wäre. Sie sagte, das Gegenteil sollte der Fall sein. Affären sollten nur die Befriedigung von Bedürfnissen zum Ziel haben, während Ehen im Idealfall eine lebenslange Verpflichtung gegenüber tief sitzenden Wünschen wären. Meine Mutter war eine fortschrittlich denkende Frau. Schließlich hat sie auch einen Amerikaner geheiratet.«


      »Ah ja, das stimmt.« Er setzte sich und zog Abby auf seinen Schoß. Sie war leicht wie eine Feder, und er barg sie in seinen Armen und stützte sein Kinn auf ihren brünetten Schopf. »Also ist sie dafür verantwortlich, dass Ihr Kopf voll mit diesem Unsinn über Liebe ist.«


      »Das ist kein Unsinn«, rügte sie ihn. »Meine Eltern waren verrückt nacheinander und sehr, sehr glücklich. Wie sie lächelten, wenn sie sich nach einer Trennung wiedersahen … wie sie strahlten, wenn sie sich über den Esstisch hinweg anblickten … wundervoll!«


      Er fuhr ihr mit dem Mund über den nackten Hals, streichelte ihr Ohr und flüsterte: »Ich kann Ihnen zeigen, was wundervoll ist, Abby.«


      »Oh.« Sie erschauerte. »Ich schwöre, mein Herzschlag hat soeben für einen Moment ausgesetzt.«


      Er liebte es, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte und sie so offen und unschuldig reagierte. Sie war ein so reines Wesen. Nicht nur, weil sie naiv war – und die Mechanismen der Welt klar sah –, sondern weil die weniger bewundernswerten Facetten der Menschen sie nicht desillusionierten. Zugegeben, sie war von Männern ohne Ehre verfolgt worden, doch sie sah dies als das, was es war: als Dummheit und Gier einiger weniger. Im Rest der Welt sah sie immer noch das Beste.


      Das war es, was er so unwiderstehlich fand: Ihre Hoffnungen waren ihr nicht geraubt worden. Wahrscheinlich wäre er verdammt, wenn er sie nahm, aber er konnte nicht anders. Die Vorstellung, sie niemals zu besitzen, niemals zu erfahren, wie sie Leidenschaft genoss, war unerträglich.


      »In welchem Flügel des Hauses wohnen Sie?«, murmelte er, weil er sich am liebsten jetzt sofort mit ihr zurückgezogen hätte.


      »Ich will zu Ihnen kommen.«


      »Warum?«


      »Weil Sie erfahrener und abgeklärter sind als ich.«


      »Wieso ist das von Bedeutung?« Würde diese Frau denn nie aufhören, ihn zu verblüffen?


      »Sie haben diesen Geruch an sich, Mylord. Nach Duftwasser und Seife und Stärke. Es riecht einfach köstlich, und wenn sich Ihre Haut erhitzt, ist der Geruch manchmal so durchdringend, dass mir fast schwindelig wird. Ich kann mir nur vorstellen, wie stark die Wirkung nach den Anstrengungen körperlicher Liebe sein wird. Wenn dieser Duft in meiner Bettwäsche wäre, würde ich wohl kaum noch ein Auge zutun können. Doch für Sie ist der Geruch nach Beischlaf nichts Besonderes. Daher möchte ich lieber, dass mein Duft auf Ihren Laken bleibt als Ihrer auf meinen.«


      »Verstehe.« Bevor ihm klar wurde, was er da tat, hatte er sie auf die kühle Steinbank gelegt und kniete nun über ihr. Er nahm ihren Mund mit einem Verlangen, das er nicht mehr verspürt hatte seit … seit … verdammt! Wen zum Teufel scherte der Zeitpunkt. Jetzt geschah es, verflucht noch mal!


      Seine Hände umfassten ihre kleinen Brüste und drückten zu, was ihr ein Stöhnen entlockte, das in die Abendluft stieg und immer lauter wurde. Es bestand durchaus die Gefahr, dass sie entdeckt würden, doch er konnte einfach nicht aufhören. Er war trunken von ihrem Duft, ihrer Reaktion, der Art, wie sie sich ihm entgegenwölbte und dann erschrocken zurückfuhr.


      »Meine ganze Haut tut weh«, flüsterte sie und wand sich in seiner Umarmung.


      »Schsch, Liebes«, beschwichtigte er sie, die Lippen an ihrem Mund.


      »Mir ist so heiß.«


      »Schsch, ich verschaffe dir Erleichterung.« Er strich ihr über die Seite, um zu besänftigen, was doch rasch zu wilder Leidenschaft aufflammte.


      Ihre Hände fuhren ihm unter die Weste und umkrallten seinen Rücken. Sein Schwanz fing an zu pochen, und er vergalt es ihr, indem er mit seinen kurzen Fingernägeln über ihre steifen Brustwarzen fuhr. Die eine Hand nackt, die andere im Handschuh sorgten für zwiespältige Empfindungen, die, das wusste er, sie verrückt machen würden.


      »Allmächtiger Gott«, keuchte sie. Dann packte sie sein Hinterteil und drückte es heftig zu sich.


      Zischend stieß er seinen angehaltenen Atem aus. Sie schrie auf.


      »Abby, wir müssen ein Zimmer finden.«


      Sie drehte ihr Gesicht zu seinem Hals und fuhr ihm fiebrig mit dem Mund über seine schweißnasse Haut. »Nehmen Sie mich hier.«


      »Führen Sie mich nicht in Versuchung«, murmelte er, überzeugt, genau das gleich tun zu müssen. Wenn sie jetzt jemand zufällig entdeckte, würde er das nicht erklären können. Er war über sie gebeugt wie ein Wüstling. Sie war die Unschuld, die sich nicht gegen die Annäherungsversuche eines erfahrenen Lebemannes hatte wehren können.


      Wie waren sie in diese Lage geraten? Ein, zwei gestohlene Augenblicke ihrer Gesellschaft und schon war er kurz davor, seine oberste Regel zu brechen: niemals ein Mädchen zu entjungfern. Wozu auch? Das war kein schneller Akt, sondern bedeutete Blut und Tränen. Er würde sie nach allen Regeln der Kunst verführen, sich Zeit nehmen und seine eigene Belohnung hinauszögern müssen …


      »Mylord, bitte!«


      Das klang wie Musik in seinen Ohren.


      »Abigail.« Er wollte sie fortscheuchen, damit sie sich nackt – äh, anständig – begegnen konnten. Doch er konnte einfach nicht die Finger von ihren Brustwarzen lassen. Ja, ihr Busen war klein, aber ihre Knospen nicht. Er konnte es kaum erwarten, sie zu –


      Ihr schönes Kleid zerriss, als er es ihr heftig über die Schulter streifte und ihre Brust freilegte. Wieder schrie sie auf, als er sie in seinen Mund nahm und zu saugen anfing. So lange, köstliche Nippel. Sie rollten ihm wie Beeren über die Zunge und waren genauso süß.


      »Bitte, oh bitte, Mylord.« Sie wölbte sich ihm entgegen, und fast wäre er gekommen, weil ihr seidiges Haar seinen Schwanz streifte und noch mehr erregte.


      Nur lauter werdendes Lachen in ihrer Nähe bewahrte sie davor, auf einer Gartenbank gesellschaftlich ruiniert zu werden.


      »Zur Hölle.« Rasch zog er sie hoch und glättete ihr Mieder. Die Brustwarze, an der er gesaugt hatte, malte sich keck unter der Seide ab, und ohne es zu wollen, strich er mit dem Daumen darüber.


      »Nicht aufhören«, protestierte sie laut und zwang ihn, ihr die Hand über den Mund zu legen.


      »Da kommt jemand, meine Liebe.« Er wartete, bis sie mit einem Nicken anzeigte, dass sie verstanden hatte. »Wissen Sie, wo mein Zimmer ist?« Wieder nickte sie. »Ich werde in Kürze dort sein. Trödeln Sie nicht. Sonst suche ich nach Ihnen.«


      Sie riss die Augen auf. Dann nickte sie heftig.


      »Los.«


      Rhys sah ihr nach, als sie einen Seitenweg zum Haus einschlug und verschwand. Daraufhin duckte er sich unter eine weinberankte Laube und wartete. Es wäre für sie beide nicht gut, wenn man sie zu nahe beieinander zum Haus zurückkehren sah. Selbst wenn man nur einen oder auch keinen von ihnen sah, verhielt man sich am besten überaus vorsichtig.


      »Aber ein Gesuch im Parlament, Celeste?«, ertönte die Stimme von Lady Hammond von einem Weg in der Nähe. »Denk doch an den Skandal!«


      »Seit fast fünf Jahren denke ich kaum noch an etwas anderes«, erwiderte die verwitwete Lady Grayson. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so gedemütigt worden wie heute Abend, als sie nicht zum Dinner erschienen. Was übrigens ganz ausgezeichnet war.«


      »Danke.« Eine lange Pause trat ein, dann: »Grayson scheint von seiner Frau sehr eingenommen zu sein.«


      »Nur höchst oberflächlich, Iphigenia. Außerdem will sie nicht verheiratet sein. Das hat sie nicht nur in den letzten vier Jahren bewiesen, sondern auch mir persönlich zu verstehen gegeben.«


      »Das hat sie nicht!«


      Rhys blinzelte und dachte genau dasselbe. Niemals hätte Isabel so etwas gegenüber Graysons Mutter zugegeben.


      »Doch, hat sie«, erwiderte die Marchioness. »Sie und ich haben uns geeinigt, einander zu helfen.«


      »Das soll wohl ein Scherz sein!«


      Herr im Himmel! Rhys stöhnte leise auf. Bella würde gar nicht erfreut sein, wenn er sie wiedersah. Aber er würde verdammt sein, wenn er ihr nicht aus der Bredouille half.


      Er wartete, bis die Frauen weitergegangen waren, verließ dann sein Versteck und eilte verstohlen durch den Park zum Haus, wo sündige Freuden auf ihn warteten.


      Abby verharrte kurz vor Trentons Tür und fragte sich, ob man vor einem Stelldichein klopfte oder ob sie jetzt das Recht hatte, einfach einzutreten. Sie rang noch mit sich, als die Tür aufflog und sie ins Zimmer gerissen wurde.


      »Warum zum Teufel hast du so lange gebraucht?«, beklagte sich Trenton, verriegelte die Tür und musterte sie mit anbetungswürdig finsteren Augen.


      Ihr wurde ganz anders.


      Er trug einen Morgenmantel aus burgunderfarbener Seide, der einen Blick auf sein dunkles Brusthaar und seine behaarten Waden erlaubte, was nahelegte, dass er darunter nackt war. Da er die Arme in die Seiten gestemmt hatte, fehlte nur noch der tappende Fuß, sonst wäre er der Inbegriff der Ungeduld gewesen.


      Wie schön er war. Wie makellos! Sie seufzte laut. Zwar verstand sie nicht, was er an ihr fand, aber sie würde sich über die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, sicher nicht beschweren.


      Als er nach ihr greifen wollte, trat sie rasch einen Schritt beiseite. »Warte!«


      »Worauf?« Er sah sie noch finsterer an.


      »Ich – ich muss dir was zeigen.«


      »Sollte es etwas anderes sein als du, die sich nackt unter mir windet«, grollte er, »bin ich nicht interessiert.«


      Sie lachte.


      Sie hatte ihn beim Abendessen beobachtet, seinen Charme und seinen Witz bemerkt. Seine Sitznachbarinnen waren fasziniert gewesen, doch sie hatte gespürt, dass sein Blick oft zu ihr wanderte.


      »Einen Moment bitte.« Sie zog die Augenbrauen hoch, als er protestieren wollte. »Dies ist meine Entjungferung. Wenn wir erst mal im Bett sind, überlasse ich dir die Führung. Aber bis dahin sage ich, wo es langgeht.«


      Trentons Lippen zuckten, und sein Blick war so glühend, dass sie vor Vorfreude erschauerte. Wenn sie von seinem Verhalten im Park ausging, würde er sie wohl verschlingen. »Wie du willst, meine Liebe.«


      Sie ging hinter den Paravent und fing an, sich auszuziehen. So hatte sie sich den Verlust ihrer Unschuld nicht vorgestellt. Es gab keinen zärtlichen und geduldigen Mann, der darauf wartete, sie wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe zu behandeln. Es gab auch keinen Ring an ihrem Finger und keinen neuen Namen für sie.


      »Was zum Teufel machst du da?«, murrte er, als wäre sie die schönste Frau auf der Welt, die solch gieriges Interesse durchaus verdiente.


      Tatsächlich hatte er eine Art, sie anzusehen, dass sie sich wirklich schön fühlte.


      »Ich bin fast fertig.« Sie hatte ein Kleid gewählt, das ganz einfach ohne Hilfe auszuziehen war, dennoch dauerte es eine Weile. Aber schließlich war sie in Nachtwäsche gehüllt und bereit. Sie holte tief Luft und trat hinter dem Wandschirm hervor.


      »Das wurde aber auch …« Als er sie sah, erstarrte und verstummte er.


      Nervös wand sie sich unter der überwältigenden Hitze seines Blicks. »Hallo.«


      »Abby.« Nur dieses eine Wort, doch es kam voller Ehrfurcht und Leidenschaft heraus. »Mein Gott.«


      Mit den Fingern ihrer rechten Hand fuhr sie sich nervös über den tiefen Ausschnitt ihres roten Negligés. »Meine Mutter war mit einem größeren Busen gesegnet, daher fürchte ich, ich werde diesem Nachthemd nicht ganz gerecht.«


      Mit seiner natürlichen Eleganz trat Trenton näher, seine Wangenknochen waren gerötet, seine Lippen leicht geöffnet. Sein Atem ging schnell. »Wenn du ihm noch gerechter würdest, würde ich in die Knie gehen.«


      Errötend wandte sie den Blick ab und genoss die Schmetterlinge in ihrem Bauch, als er zu ihr trat und sie sanft berührte. »Danke.«


      »Nein, meine Liebe«, murmelte er mit einer Stimme, die so tief und rau war, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Ich danke dir. Ich weiß dein Geschenk zu schätzen.«


      Mit einem Finger unter ihrem Kinn brachte er ihren Mund in die rechte Position und küsste sie. Sein Kuss begann ganz sanft, wurde jedoch schnell heftiger und dann fiebrig, bis sie keine Luft mehr bekam und ihr schwindelig wurde. Zitternd drängte sie sich an ihn, worauf sie eng an seinen harten Körper gepresst hochgehoben und aufs Bett gelegt wurde.


      Dann war er überall. Streichelte und massierte sie. Seine Finger zupften und kniffen an ihr. Sein Mund war nass und saugend. Seine Zähne bissen sie. Heisere Worte ermutigten und priesen sie.


      »Trenton!«, flehte sie, überzeugt, sie würde sterben, als ihr Körper erschauerte vor lauter Verlangen, das er in ihr entfachen, aber nicht stillen zu wollen schien. Offenbar hatte er es jetzt auf einmal nicht mehr eilig.


      »Rhys«, berichtigte er sie.


      »Rhys …«


      Unsicher, was sie tun oder sagen sollte, berührte sie nur seine Schulter, seine schönen Haare, seinen angespannten und schweißfeuchten muskulösen Rücken. Welch ein Kunstwerk war dieser Körper! Allein sein Anblick reichte, um sie zu erregen. Es waren nicht alle Männer so gesegnet wie er, und sie wusste, dass sie sich über die Maßen glücklich schätzen konnte, mit einem so unvergleichlichen männlichen Wesen im Bett zu sein.


      »Sag mir, wie ich dir Vergnügen bereiten kann.«


      »Wenn du mir noch mehr Vergnügen bereiten würdest, meine Liebe, dann würden wir beide es bereuen.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Vertrau mir«, murmelte er, bevor er sie wieder küsste und mit seiner Hand von ihrer Kniekehle zu ihrer Leiste strich. Ehe sie etwas einwenden konnte, teilten seine Finger schon ihre Schamlippen.


      Er stöhnte, als er durch die Feuchtigkeit glitt, die sich dort gesammelt hatte. »Du tropfst ja.«


      »Ich – es tut mir leid.« Sie spürte, wie sie vor Scham rot wurde.


      »Guter Gott, das muss dir nicht leidtun.« Rhys kam über sie und stemmte ihre Schenkel weiter auseinander. »Es ist perfekt. Du bist perfekt.«


      Das war sie nicht. Nicht mal annähernd. Aber da er sie so ehrfürchtig berührte, war sie überzeugt, dass er es im Moment zumindest aufrichtig glaubte.


      Deshalb biss sie sich auf die Lippen und unterdrückte ihr Schluchzen, als sein breiter Schwanz gegen sie drängte, sich schließlich durchbohrte und gnadenlos weitete. Trotz ihres Entschlusses, eine Geliebte zu sein, mit der er Vergnügen hatte, wehrte sie sich.


      Rhys umfasste ihre Hüften, hielt sie fest und glitt erbarmungslos weiter in sie. »Schsch … noch ein bisschen … ich weiß, es tut weh …«


      Und dann machte etwas in ihr plötzlich Platz für ihn, und er war vollkommen in ihr, eine mächtige, pochende Präsenz.


      Er umfasste ihre Wangen, wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort und küsste sie ausgiebig. »Kleine, verzeih mir, dass ich dir wehtue.«


      »Rhys.« Sie klammerte sich voller Dankbarkeit an ihn, weil sie wusste, ihr Vertrauen in ihn war ein seltenes, kostbares Geschenk. Abby wusste nicht, warum dieser Mann, dieser Fremde solche Wirkung auf sie hatte. Sie war nur froh, ihn für eine kurze Zeit für sich zu haben.


      Er hielt sie fest und tröstete sie mit zärtlichen Worten. Wie weich sie sich anfühlte, wie perfekt sie sich ihm anpasste, wie sehr dieser Moment ihn berührte. Sie bezweifelte, dass ein Ehemann sie besser behandelt hätte.


      Als sie sich beruhigte, fing Rhys an, sich zu bewegen, glitt mit seinem steinharten Glied quälend langsam in ihre geschwollene Scham und zog sich dann fließend zurück. Der Schmerz schwand, und Lust erblühte, entfaltete sich wie eine Blume, bis sie sich unbewusst hochwölbte, um seinen Stößen entgegenzukommen.


      »Genau so«, grollte er, in Schweiß gebadet. »Im gleichen Rhythmus.«


      Sie folgte seinen drängenden Anweisungen, umschlang seine Hüften mit ihren Beinen und spürte, wie er unglaublich tief in sie drang. Sie krümmte die Zehen, wand sich und krallte sich an seinen Rücken.


      »Gott sei Dank«, sagte er schnaufend, als sie sich mit einem erschrockenen Keuchen in vollkommene Entspannung auflöste.


      Dann erschauerte er heftig und überflutete sie mit flüssiger Hitze. Er presste sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam, und keuchte: »Abby!«


      Sie drückte ihn an ihr Herz und lächelte. Es war das Lächeln einer Frau.


      Nein, es war nicht so, wie sie sich den Verlust ihrer Unschuld erträumt hatte.


      Es war viel, viel besser.


      Rhys wachte von einem leisen Fluch auf und öffnete die Augen. Als er den Kopf wandte, erkannte er undeutlich, dass Abby auf einem Bein hüpfte und sich den Fuß festhielt.


      »Was zum Teufel hüpfst du da im Dunkeln herum?«, flüsterte er. »Komm zurück ins Bett.«


      »Ich muss nun gehen.« Im schwachen Licht des verlöschenden Feuers bemerkte er, dass sie sich wieder vollständig angezogen hatte.


      »Nein, musst du nicht. Komm her.« Er schlug einladend die Decke zurück.


      »Dann schlafe ich wieder ein und schaffe es nie mehr in mein Zimmer.«


      »Ich wecke dich«, versprach er, weil er bereits ihren schmalen Körper an seinem vermisste.


      »Es ist einfach unvernünftig, wenn ich jetzt wieder einschlafe und dann in ein paar Stunden geweckt werde, um in mein Zimmer zu gehen, wo ich wieder einschlafen werde, nur um erneut von meiner Zofe geweckt zu werden.«


      »Liebes«, seufzte er, »warum sollten wir allein vernünftig sein, wenn wir auch zusammen unvernünftig sein können?«


      Er nahm nur schemenhaft wahr, dass sie den Kopf schüttelte. »Mylord –«


      »Rhys.«


      »Rhys.«


      Ah, das war viel besser. Er liebte die leise Verträumtheit in ihrer Stimme, wenn sie seinen Namen sagte.


      »Ich möchte dich noch ein bisschen im Arm halten«, lockte er sie und klopfte auf die Matratze.


      »Ich muss gehen.« Sie ging zur Tür, und Rhys lag verblüfft da. Er fühlte sich beraubt und war aufgebracht, weil sie ihn so leicht verlassen konnte, während er sich verzweifelt wünschte, sie würde bleiben.


      »Abby.«


      Sie hielt inne. »Ja?«


      »Ich will dich.« Seine Stimme war rau vom Schlaf, was, wie er hoffte, verbarg, dass er einen Kloß im Hals hatte. »Darf ich dich wieder haben?«


      Als darauf nur Schweigen folgte, biss er die Zähne zusammen. Schließlich antwortete sie in einem Ton, der besser zu einer Einladung zum Tee gepasst hätte: »Ja, gern.«


      Dann war sie fort, so wie jede vernünftige Geliebte gegangen wäre. Ohne Abschiedskuss, ohne eine letzte sehnsüchtige Berührung.


      Und Rhys, der in seinen Affären immer sehr vernünftig gewesen war, entdeckte, dass er gegen alle Vernunft gekränkt war.


      »So habe ich mir unseren Ausflug aber nicht vorgestellt«, murrte Spencer und hievte einen Felsbrocken an die richtige Stelle.


      Lächelnd trat Gerard einen Schritt zurück, um zu begutachten, wie weit sie mit der niedrigen Steinmauer gekommen waren. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, körperlich schwer zu arbeiten, aber als sie auf eine Gruppe Pächter gestoßen waren, die an der Mauer arbeiteten, hatte er die Gelegenheit wahrgenommen. Harte Arbeit und schmerzende Muskeln hatten ihm viel darüber beigebracht, wie man Zufriedenheit bei sich selbst fand und die einfachen Dinge genoss. Zum Beispiel eine gut gelöste Aufgabe. Und er war entschlossen, diese Lektion an seinen Bruder weiterzugeben.


      »Wenn du und ich, Spencer, schon lange tot sind, wird diese Mauer hier immer noch stehen. Damit bist du Teil von etwas Beständigem. Wenn du dein bisheriges Leben betrachtest: Fällt dir etwas ein, was du dieser Welt hinterlässt?«


      Sein Bruder richtete sich auf und runzelte die Stirn. In Hemdsärmeln und ihren staubigen Hosen aus grobem Stoff sah man ihnen ihre adlige Herkunft nicht an. »Bitte sag nicht, du bist jetzt auch noch Philosoph geworden. Es ist schon schlimm genug, dass du in deine eigene Ehefrau vernarrt bist.«


      »Du hältst es wohl für besser, in die Frau eines anderen vernarrt zu sein?«, entgegnete Gerard trocken.


      »Aber ja doch, verdammt! Dann kann sie einem anderen die Ohren vollheulen, wenn es vorbei ist, und nicht dir.«


      »Du traust mir aber viel zu, kleiner Bruder, wenn man die Fähigkeit meiner Frau bedenkt, Männer zum Heulen zu bringen.«


      »Ach ja, ziemlich unangenehm das. Ich beneide dich nicht.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und grinste plötzlich. »Aber wenn Pel dich wie einen lästigen Käfer unter ihrem Absatz zerquetscht hat, werde ich dir helfen, dich wieder aufzurichten. Ein bisschen Wein, Weib, Gesang und du bist wieder ganz der Alte.«


      Kopfschüttelnd und lachend wandte Gerard den Blick ab und merkte, dass weiter unten am Hang zwei junge Männer miteinander kämpften. Besorgt setzte er sich in Bewegung.


      »Kein Grund zur Sorge«, ertönte eine barsche Stimme neben ihm. Als er sich umdrehte, sah er den größten seiner Männer vor sich. »Das ist nur mein Sohn Billy und sein Freund.«


      Gerard wandte sich wieder dem Kampf zu und sah, dass die Jungen sich den Hügel hinunterjagten. »Ach, ich erinnere mich, dass ich in meiner Jugend auch solche Tage hatte.«


      »Die hatten wir wohl alle, Mylord. Sehen Sie das junge Mädchen dort drüben auf dem Zaun?«


      Gerard sah in die angewiesene Richtung, und beim Anblick des hübschen blonden Mädchens blieb ihm fast das Herz stehen. Die Kleine lachte über die zwei Jungen, die auf sie zugerannt kamen, und die Sonne blitzte in ihrem Haar.


      Sie war hinreißend.


      Und sah Emily sehr ähnlich.


      »Die beiden buhlen jetzt schon seit Jahren um ihre Zuneigung. Sie selbst hat zwar eine Schwäche für meinen Jungen, aber ich hoffe wirklich, sie ist schlau genug, den anderen zu nehmen.«


      Gerard riss sich vom Anblick der jungen Schönheit los und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wieso?«


      »Weil Billy nur glaubt, er wäre in sie verliebt. Er muss ständig mit anderen im Wettstreit liegen, immer besser sein als alle anderen. Obwohl er weiß, dass sie nicht die Richtige für ihn ist, erträgt er es nicht, ihre Bewunderung zu verlieren. Einfach selbstsüchtig. Aber der andere Junge liebt sie wirklich. Er hilft ihr immer und geht mit ihr zum Dorf. Er kümmert sich um sie.«


      »Verstehe.« Und das stimmte, Gerard verstand es so gut wie noch nie zuvor.


      Emily.


      Auf seiner großen Reise hatte er überhaupt nicht an sie gedacht. Nicht ein einziges Mal. Er war zu sehr mit Herumhuren beschäftigt, um an das anbetungswürdige Mädchen daheim zu denken. Erst als er zurückkehrte und entdeckte, dass Em verheiratet war, hatte er sich ihretwegen Mühe gegeben. War er wie Billy gewesen? Schlicht und einfach eifersüchtig auf ihre Gunst, die er erst zu schätzen wusste, als sie einem anderen galt?


      Er hat immer Frauen gewollt, die einem anderen gehörten.


      Du lieber Gott.


      Gerard drehte sich um, ging zum fertiggestellten Stück der Mauer und setzte sich, die Augen blicklos in die Ferne gerichtet, während er in sein Inneres schaute.


      Frauen. Plötzlich musste er an alle denken, die seinen Weg gekreuzt hatten.


      Wollte er Pel nur deshalb so verzweifelt, weil er sich mit Hargreaves messen wollte?


      Als er an seine Frau dachte, stieg Wärme in seiner Brust auf und breitete sich aus. Ich will dich. Das Gefühl, das diese Worte bei ihm bewirkt hatten, hatte nichts mit Hargreaves zu tun. Es hatte mit niemandem zu tun, außer mit Isabel. Und nun, da ihm ein Spiegel vorgehalten worden war, erkannte er, dass sie die einzige Frau war, die je dieses Gefühl in ihm hervorgerufen hatte.


      »Sind wir fertig?«


      Er blickte auf und sah, dass Spencer vor ihm stand.


      »Nicht mal annähernd.«


      Voller Schuldgefühle über das, was er Emily angetan hatte, machte er sich wieder an die Arbeit und tat, was er vier lange Jahre lang getan hatte: Er trieb seine Dämonen aus, indem er sie erschöpfte.


      »Lady Grayson.«


      Isabel hob den Blick von ihrem Buch, sah, dass John sich ihrem Platz auf der Terrasse der Hammonds näherte, und bedachte ihn mit einem sanften Lächeln. Rechts von ihr saß Rhys mit Miss Abigail und den Hammonds. Links von ihr tranken der Earl und die Countess of Ansell mit Lady Stanhope Tee.


      »Seien Sie gegrüßt, Mylord«, sagte sie und bewunderte seine schlanke, in Dunkelgrau gekleidete Gestalt und seine funkelnden Augen.


      »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


      »Aber bitte.« Trotz all der Dinge, die zwischen ihnen unausgesprochen blieben, war sie dankbar für seine Gesellschaft. Vor allem, nachdem sie Tee mit der Marchioness getrunken hatte, die glücklicherweise gerade gegangen war.


      Sie klappte ihren Roman zu, legte ihn beiseite und winkte einem Diener, um neue Erfrischungen zu bekommen.


      »Wie geht es dir, Isabel?«, fragte er mit forschendem Blick, nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte.


      »Mir geht es gut, John«, versicherte sie ihm. »Sehr gut. Und wie geht es dir?«


      »Mir geht es auch gut.«


      Sie sah sich um und senkte die Stimme. »Bitte sag mir ehrlich, ob ich dich verletzt habe.«


      Sein Lächeln war so aufrichtig, dass es sie ungeheuer tröstete. »In meinem Stolz, ja. Aber ehrlich gesagt näherte sich unsere Beziehung ohnehin dem Ende, oder nicht? Ich habe es nur nicht gemerkt, wie so vieles seit Lady Hargreaves’ Tod.«


      Ihr Herz floss über vor Mitgefühl. Sie wusste, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren. Doch für John musste es noch schlimmer gewesen sein, da seine Liebe erwidert worden war.


      »Die Zeit mit dir hat mir viel bedeutet, John. Das weißt du, obwohl unsere Liaison so schrecklich abrupt endete, oder?«


      Hargreaves lehnte sich zurück, sah sie ernst an und sagte: »Ja, das weiß ich, Isabel, und deine Gefühle für mich erleichterten es mir sehr, den Zweck unserer Liaison zu erkennen und ihr einen würdigen Abschluss zu geben. Du und ich haben beieinander Trost gesucht, da wir beide Wunden aus unserer Ehe davongetragen hatten – ich durch den Tod meiner geliebten Frau und du durch den Tod deines nicht so geliebten Mannes. Keine Erwartungen, keine Einschränkungen, keine Ansprüche … nur Gesellschaft. Wie könnte ich dir je vorwerfen, weitergezogen zu sein, als jemand in dein Leben trat, mit dem es ernster war?«


      »Danke«, sagte sie mit Nachdruck und betrachtete mit neuer Zuneigung sein markantes Gesicht. »Für alles.«


      »Ehrlich gesagt beneide ich dich. Als Grayson zu mir kam –«


      »Was?« Sie blinzelte ihn überrascht an. »Was soll das heißen?«


      John lachte. »Also hat er es dir nicht erzählt? Mein Respekt ihm gegenüber wird immer größer.«


      »Was hat er gesagt?«, fragte sie, von Neugier überwältigt.


      »Das ist unwichtig. Was aber meinen Neid weckte, war die Leidenschaft, mit der er es sagte. Das will ich auch, und ich glaube, ich bin auch endlich bereit dafür. Und das verdanke ich in nicht unbeträchtlichem Maße dir.«


      Sie wünschte, sie hätte seine Hand nehmen und drücken können, die lässig auf dem Tisch lag, aber das ging nicht. Stattdessen sagte sie drängend: »Versprich mir, dass wir immer Freunde sein werden.«


      »Isabel.« Seine Stimme verriet, dass er lächelte, doch hatte sie einen stählernen Unterton. »Nichts auf der Welt könnte mich davon abbringen, dein Freund zu sein.«


      »Ehrlich?« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und wenn ich die Kupplerin spielte? Ich hätte da eine Freundin …«


      John tat so, als liefe ihm ein Schauer über den Rücken. »Nun, das könnte mich vielleicht doch abbringen.«


      Kaum waren Gerard und Spencer wieder zurück bei den Hammonds, gingen sie schnurstracks auf ihre Zimmer, um den Schweiß, den Schmutz und die Gerüche des Tages abzuwaschen.


      Gerard sehnte sich danach, zu Isabel zu gehen, rang den heftigen Drang jedoch nieder. Er musste mit ihr reden und ihr erzählen, was er erkannt hatte. Er wollte Trost bei ihr finden und ihre Ängste mit dem Wissen vertreiben, dass sie für ihn über allen anderen Frauen stand. Vor allem ahnte er, dass dies immer so bleiben würde, und das wollte er ihr mitteilen.


      Andererseits wollte er sie auch in den Arm nehmen, und dazu musste er sauber sein.


      Also ließ er sich in ein heißes Bad sinken, lehnte seinen Kopf an den Rand und entließ Edward.


      Als sich kurz darauf die Tür erneut öffnete, lächelte er, hielt die Augen aber geschlossen. »Guten Abend, Rotfuchs. Hast du mich vermisst?«


      Ein kehliger Laut der Zustimmung ließ ihn noch mehr lächeln.


      Als Isabel näher trat, geriet sein Blut vor Vorfreude in Wallung. Träge von der körperlichen Anstrengung und dem warmen Wasser, kostete es ihn wertvolle Zeit, bis er den fremden Duft merkte, als sie sich über ihn beugte, und dann hörte, wie die Tür wieder aufging …


      Was zum Teufel –


      … kurz bevor eine ebenso fremde Hand ins Wasser griff und seinen Schwanz umfasste.


      Überrascht schrak er auf, sodass Wasser über die Wanne schwappte. Als er die Augen aufriss, schaute er in Barbaras erschrockenes Gesicht. Zwar hatte er auf dem Ball der Hammonds ihre einladenden Blicke bemerkt, sie aber für klug genug gehalten, sich einen Reim auf seine finstere Miene zu machen. Offenbar hatte er sich geirrt.


      Er packte ihre Hand gerade in dem Moment, als sie die Augen hob und diese sich mit Entsetzen und Unterwürfigkeit füllten.


      »Wenn du deine Hand behalten willst«, ertönte Pels Stimme von der Tür, »rate ich dir, sie sofort aus der Badewanne meines Mannes zu entfernen.«


      Ihre Stimme klang so frostig, dass es ihn trotz des warmen Wassers, in dem er saß, fröstelte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Wieso hab ich das Pech, dass meine Frau mich in den kompromittierendsten Situationen sieht?, fragte sich Gerard.


      Er bleckte die Zähne und sah den Eindringling grollend an, der erschrocken zurückfuhr. Anschließend erhob er sich aus der Wanne, schlang sich das Handtuch um, das sein Kammerdiener auf einen Stuhl gelegt hatte, und sah zu, wie Pel Barbara aus dem Raum scheuchte.


      Auf dem Gang schrie Isabel der flüchtenden Gestalt nach: »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Madam!«


      Gerard straffte die Schultern und wartete darauf, dass seine Frau sich umdrehte und ihn wie eine Löwin ins Visier nahm. Als sie es tat, zuckte er wegen ihrer drohenden Miene zurück. Sie starrte ihn einen Moment mit ausdruckslosem Blick an. Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten, ihre Haare waren gelöst und fielen um ihre üppigen Kurven, die in einen Morgenmantel gehüllt waren. Dann wandte sie sich ab und begab sich eilends in ihr Zimmer.


      »Isabel.«


      Er warf sich hastig den Bademantel über und folgte ihr, wobei er den Arm ausstreckte, damit sie ihm nicht die Tür ins Gesicht knallte. In ihrem Zimmer behielt er sie vorsichtig im Auge, während er sich richtig anzog und sich fragte, wie er das Gespräch beginnen sollte. Sie lief unruhig hin und her. Schließlich sagte er: »Ich habe diesen Überfall weder provoziert noch gewollt.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu, hielt aber nicht inne.


      »Ich glaube, du willst mir glauben«, murmelte er. Sie schleuderte weder Schmähungen noch Gegenstände in seine Richtung.


      »So einfach ist das nicht.«


      Er ging auf sie zu, packte sie an den Schultern und zwang sie, stehen zu bleiben. Erst dann merkte er, wie schwer sie atmete, was seinen Puls abrupt beschleunigte. »Doch, es ist so einfach.« Er schüttelte sie leicht. »Sieh mich an. Sieh mich!«


      Als Isabel den Blick hob, sah er denselben vagen, benommenen Ausdruck, der ihm schon beim Ball der Hammonds aufgefallen war.


      Er barg ihre Wangen in seinen Händen und bog ihr Gesicht nach oben. »Isabel, Liebste.« Er schmiegte seine Wange an ihre, holte tief Luft und sog ihren Duft ein. »Ich bin nicht Pelham. Früher vielleicht … als ich noch jünger war …«


      Sie umklammerte seinen Morgenmantel.


      Er seufzte. »Dieser Mann bin ich nicht mehr, und wie Pelham war ich nie. Ich habe dich niemals angelogen und nie etwas vor dir geheim gehalten. Von dem Augenblick an, da wir uns kennenlernten, war ich dir gegenüber so offen wie keinem anderen. Du hast meine schlimmsten Seiten gesehen.« Er suchte ihren Mund, küsste ihre kalten Lippen, fuhr ihr mit der Zunge darüber und zwang sie sanft, sie zu öffnen. »Kannst du in deinem Herzen nichts finden, das dich meine besten Seiten sehen lässt?«


      »Gerard …«, hauchte sie und strich zaghaft mit ihrer Zunge über seine, was ihn aufstöhnen ließ.


      »Ja.« Er zog sie näher an sich und nutzte skrupellos ihren Anflug von Schwäche aus. »Vertrau mir, Pel. Ich habe so viel, was ich dir anvertrauen will. So viel zu erzählen. Bitte, gib mir – gib uns diese Chance.«


      »Ich habe Angst«, gestand sie und offenbarte damit, was er schon gewusst hatte. Aber er hatte darauf gewartet, dass sie es sagte.


      »Wie mutig von dir, das zuzugeben«, erwiderte er, »und wie glücklich ich mich schätzen kann, dass du deine Ängste mit mir teilst.«


      Sie zog am losen Gürtel seines Bademantels, knotete ihren eigenen auf und presste ihren nackten Körper an seinen. Es gab keine Barrieren zwischen ihnen. Als sie ihre Wange an seine Brust drückte, wusste er, dass sie auf seinen gleichmäßigen Herzschlag lauschte. Er griff unter ihren Morgenmantel und strich ihr über den Rücken.


      »Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll, Gray.«


      »Ich auch nicht. Aber bei unseren Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht finden wir sicher einen Weg. Ich konnte immer sehen, wenn eine Geliebte meiner überdrüssig wurde. Sicher –«


      »Du lügst. Es gibt keine Frau, die je das Interesse an dir verloren hätte.«


      »Keine Frau, die noch ihre fünf Sinne beisammenhatte«, korrigierte er sie. »Hast du bei Pelham keine verräterischen Anzeichen gesehen? Ist er eines Morgens einfach aufgewacht und hat den Verstand verloren?«


      Isabel rieb ihr Gesicht an seiner Brust und lachte. Es klang zittrig, aber trotzdem aufrichtig erheitert. »Doch, es gab Anzeichen.«


      »Dann lass uns noch ein Abkommen treffen. Sobald du ein Anzeichen zu sehen meinst, sagst du mir Bescheid, und ich verspreche dir, dich so zu beruhigen, dass du keine Zweifel mehr hast.«


      Sie löste sich von ihm und sah ihn an. Ihr Mund war voll und breit, ihre Augen gesäumt von dunkelbraunen Wimpern. Verzaubert starrte er sie an: Ihre Züge waren weder zart noch regelmäßig. Isabel war eine hinreißend kühne Schönheit.


      »Gott, du bist so schön«, murmelte er. »Manchmal tut es geradezu weh, dich anzusehen.«


      Ihre blasse Haut wurde rot und verriet sie. Pel war eine Frau von Welt, wie sie im Buche stand, aber er konnte bewirken, dass sie rot wurde wie ein Schulmädchen.


      »Glaubst du, dass wird funktionieren?«, fragte sie.


      »Was? Miteinander zu reden? Nicht zuzulassen, dass sich Zweifel einnisten?« Er seufzte dramatisch. »Das macht vielleicht zu viel Mühe. Wahrscheinlich sollten wir lieber die ganze Zeit im Bett bleiben und es wie die Karnickel treiben.«


      »Gerard!«


      »Oh, Pel.« Gerard hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Ich bin verrückt nach dir. Siehst du das denn nicht? Ich bin genauso bemüht, dein Interesse an mir wachzuhalten, wie du bemüht bist, meines an dir wachzuhalten.«


      Isabel schlang ihm ihren schlanken Arm um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin auch verrückt nach dir.«


      »Ja«, lachte er. »Ich weiß.«


      »Eingebildeter Bock.«


      »Ja, aber ich bin dein eingebildeter Bock, und genau das gefällt dir an mir. Nein, lauf nicht weg. Lass uns zusammen ins Bett gehen und danach reden.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nicht schon wieder beim Abendessen fehlen.«


      »Du hast dich verführerisch angezogen, und nun, da du deine Kurven an mich drückst, machst du einen Rückzieher? Soll das Folter sein?«


      »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu verführen, dazu braucht es auch keinerlei Provokation. Ich bin so angezogen, weil ich ein Nickerchen gemacht habe.« Sie verzog den Mund zu dem spitzbübischen Lächeln, das er so liebte. »Und von dir geträumt habe.«


      »Tja, hier bin ich. Du darfst alles mit mir anstellen. Ich bitte darum.«


      »Als hättest du noch nicht genug bekommen.« Sie trat einen Schritt zurück, worauf er sie nur widerwillig losließ.


      Grollend sagte er: »Am liebsten würde ich sagen, es war ein Fehler hierherzukommen, aber das finde ich nicht.«


      »Ich auch nicht.« Sie warf ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zu. »Und … Vorfreude ist die schönste Freude.«


      »Erzähl mir mehr davon«, verlangte er und folgte ihr.


      »Das werde ich, wenn du mir beim Ankleiden hilfst. Aber immer eines nach dem anderen. Zuerst hältst du diese Frau von dir fern, Grayson. Wenn ich sie noch einmal in deiner Nähe sehe, ist das definitiv ein Zeichen für mich.«


      »Keine Angst, Rotfuchs«, murmelte er und schlang seine Arme um ihre Taille, als sie vor dem Schrank stehen blieb. »Ich glaube, du hast deinen Standpunkt sehr deutlich gemacht.«


      Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Hmmmpf. Das werden wir noch sehen.«


      »Ich dachte, sie kratzt mir die Augen aus.«


      Spencer schüttelte den Kopf und blickte hinüber zum Salon, wo Isabel etwas abseits mit Lady Ansell sprach. »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«


      Barbara krauste die Nase. »Als ich aus meinem Zimmer kam und sah, wie Grayson in seines ging, dachte ich, Pel wäre noch unten bei den anderen Gästen.«


      »Es war dumm von dir, ganz gleich, wie man es betrachtet.« Er bemerkte den Blick seines Bruders, dessen finstere Miene Bände sprach. Bring sie zur Vernunft, sagte sie.


      »Ich weiß«, antwortete sie verdrießlich.


      »Außerdem, im Ernst, ich hab dir doch gesagt: Ein Faulkner-Schwanz ist so gut wie der andere.«


      »Ja, das ist wohl wahr.«


      »Hast du verstanden? Halt dich von Grayson fern.«


      »Ja. Ja. Aber versprichst du mir, mich vor ihrem Zorn zu bewahren?«


      »Vielleicht.«


      Sie begriff. »Ich lasse mich sofort entschuldigen.« Damit setzte sie sich in Bewegung.


      In Erwartung einer Nacht fleischlicher Dankesbekundungen sah Spencer ihr lächelnd nach.


      »Hab ich richtig gehört?«, ertönte eine bissige Stimme hinter ihm.


      »Mutter.« Er verdrehte die Augen. »Du musst wirklich aufhören zu lauschen.«


      »Warum hast du sie gewarnt, sich von Grayson fernzuhalten? Soll sie ihn doch haben.«


      »Offenbar nahm Lady Grayson so Anstoß daran, dass Lady Stanhope um ihre persönliche Sicherheit fürchtet.«


      »Was?«


      »Und auch Lord Hargreaves hat den Rückzug angetreten. Dem Eheglück der neu vereinten Graysons steht nun nichts mehr im Wege.«


      Die Marchioness blickte finster durch den Raum und murrte: »Die Frau hat sich einverstanden erklärt, ihn gehen zu lassen. Ich hätte wissen müssen, dass sie lügt.«


      »Selbst wenn es keine Lüge war, ist Gray so angetan von ihr, dass ihn wahrscheinlich nichts von ihr hätte fernhalten können. Sieh nur, wie er sie mit seinem Blick verschlingt. Und ehrlich gesagt habe ich mich heute ausgiebig mit ihm unterhalten, und sie macht ihn glücklich. Vielleicht solltest du in dieser speziellen Angelegenheit nachgeben.«


      »Niemals!«, sagte sie schroff und fuhr mit ihren behandschuhten Händen über ihren dunkelgrauen Rock. »Ich werde nicht ewig leben, und bevor ich meinen letzten Atemzug tue, will ich Grayson mit einem rechtmäßigen Erben sehen.«


      »Ah …« Er zuckte die Achseln. »Nun, das wird vielleicht die Sache zu deinen Gunsten entscheiden. Pel ist mir, oder irgendeinem anderen, nie wie der mütterliche Typ vorgekommen. Hätte sie sich Kinder gewünscht, wäre das schon vor langer Zeit entschieden worden. Jetzt ist sie so alt, dass sie wahrscheinlich keine mehr bekommen kann.«


      »Spencer!« Seine Mutter packte ihn am Arm und sah ihn strahlend an. »Du bist ein Genie! Das ist die Lösung!«


      »Wie? Was denn genau?«


      Aber seine Mutter hatte sich schon in Bewegung gesetzt, und ihre schmalen Schultern waren mit einer solchen Entschiedenheit gestrafft, dass er nur froh war, nicht im Fokus ihrer Bestrebungen zu liegen. Allerdings hatte er Mitgefühl mit seinem Bruder, daher gesellte er sich zu ihm, als Lord Ansell ihn verließ.


      »Tut mir leid«, murmelte Spencer.


      »Warum hast du sie überhaupt mitgebracht?«, fragte Gray, weil er seine Entschuldigung fehldeutete.


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich war überzeugt, dieser Ausflug würde quälend langweilig werden. Also wollte ich nicht auch noch keusch leben. Ich würde ja anbieten, sie so zu erschöpfen, dass sie sich nicht mehr einmischen kann, aber mir tut alles weh, verdammt noch mal. Mein Hintern, meine Beine, meine Arme! Viel kann ich also nicht ausrichten, doch ich bin entschlossen, mein Bestes zu geben.«


      Sein Bruder lachte und schlug ihm mit der Hand auf den Rücken, dann sagte er: »Tja, aber ihre Einmischung könnte sich als günstig erweisen.«


      »Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass du ein Fall fürs Irrenhaus bist. Kein Mann, der noch all seine Sinne beisammenhat, würde es als ›günstig‹ bezeichnen, von seiner Frau ertappt zu werden, während sein Schwanz in den Händen einer anderen Frau steckt.«


      Als Grayson lächelte, brummte Spencer: »Los, raus mit der Sprache, Mann. Erklär mir das, damit ich in einer ähnlichen Situation meinen Vorteil daraus ziehen kann.«


      »Ich würde niemandem eine ähnliche Situation empfehlen. Aber in diesem speziellen Fall bekam ich dadurch die Gelegenheit, die größte Angst meiner Frau zu beschwichtigen.«


      »Und die wäre?«


      »Das, Bruder, bleibt mein Geheimnis«, sagte Gray.


      »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, meine lieben Gäste!«, rief Lady Hammond und schlug, um des Nachdrucks willen, ein paar Tasten auf dem Klavier an.


      Gerard sah zu ihrer Gastgeberin und wanderte dann mit dem Blick zu Pel, gerade als sie zu ihm herüberschaute. Ihr strahlendes Lächeln erfüllte ihn mit Vorfreude. In ein, zwei Stunden würden sie allein sein.


      »Als kleine Übung für die morgige Schnitzeljagd haben Hammond und ich irgendwo im Haus zwei Gegenstände versteckt – eine goldene Taschenuhr und einen Elfenbeinkamm. Das Versteck könnte in jedem Zimmer sein, außer es handelt sich um eines unserer Schlafzimmer oder die Tür ist verriegelt. Wenn Sie einen der Gegenstände finden, geben Sie bitte Bescheid. Ich habe eine kleine Belohnung nach dem Ende der Jagd.«


      Gerard ging zu seiner Frau und wollte sie schon am Arm fassen, als sie spöttisch die Augenbrauen hochzog und ihm auswich. »Wenn Sie stattdessen mich jagen, Mylord, werden wir sehr viel mehr Spaß haben als mit der Uhr oder dem Kamm.«


      Sofort geriet Grays Blut in Wallung. »Biest«, flüsterte er, damit niemand ihn hören konnte. »Vor dem Dinner weist du mich ab, aber danach soll ich dich jagen.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, aber ich bin dein Biest. Genau so wolltest du es doch.«


      Ein Grollen entfuhr ihm, ohne dass er es verhindern konnte. Seine primitiven Instinkte reagierten sofort auf die verbale Bestätigung seines Besitzanspruchs. Ihn überkam der zugleich peinliche und erregende Impuls, sie sich einfach über die Schulter zu werfen und sich das nächste Bett zu suchen. Als sich ihre Augen verdunkelten, merkte er, dass sie sich durchaus bewusst war, welche animalischen Triebe sie in ihm geweckt hatte. Und dass sie es willkommen hieß. Ihn willkommen hieß. Wie war es möglich, dass er eine Ehefrau gefunden hatte, die vornehmer Herkunft war und gleichzeitig eine Tigerin im Bett?


      Er lächelte sie wölfisch an.


      Sie zwinkerte, machte kehrt und schlenderte mit den anderen Gästen aus dem Zimmer, wobei sie besonders einladend die Hüften schwang.


      Er ließ ihr ein paar Minuten Vorsprung, dann begann er mit der Verfolgung.


      Isabel folgte Gray heimlich und sorgte dafür, dass weder er noch andere Gäste sie sahen. Sie hätte sich schon vor einer halben Stunde fangen lassen können, doch genoss sie es viel zu sehr, seinen aufregenden Gang und die Muskeln seines Hinterns zu betrachten. Gott, ihr Mann hatte den schönsten Hintern der Welt. Und dieser Gang! Es war der Gang eines Mannes, der absolut sicher war, in absehbarer Zeit vögeln zu können. Träge und geschmeidig. Unwiderstehlich.


      Gleich würde er wieder umkehren, und dieses Mal würde sie ihn anlocken, weil ihr Blut so kochte wie seines gewiss auch. So sehr konzentrierte sie sich auf Grayson, dass sie die Gestalt hinter ihr nicht bemerkte, bis sich eine Hand über ihren Mund legte und sie zurück in ihr Versteck gezogen wurde.


      Erst als Rhys sprach und sie ihren Entführer erkannte, gab sie ihren Widerstand auf, doch ihr Herz raste immer noch. Er ließ sie los, und sie drehte sich zu ihm um.


      »Was zum Teufel soll das?«, fragte sie verärgert.


      »Dasselbe wollte ich dich fragen«, gab Rhys zurück. »Ich habe gehört, wie Lady Grayson Lady Hammond von dem Pakt zwischen euch erzählte.«


      Isabel zuckte zusammen. Wie hatte sie das vergessen können? »Ach du lieber Gott.«


      »Allerdings.« Ganz der tadelnde ältere Bruder, sah er sie finster an. »Schon schlimm genug, dass du überhaupt äußerst, Grayson verlassen zu wollen. Aber dann auch noch gegenüber seiner Mutter, die es jetzt überall herumerzählt. Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Gar nichts«, gestand sie. »Ich war aufgebracht, da ist es mir so herausgerutscht.«


      »Du hast dich entschieden, ihn zu heiraten. Jetzt musst du damit leben, wie es sich für eine Frau deines Standes geziemt. Könnt ihr keine Möglichkeit finden, euch zu arrangieren?«


      Sie nickte heftig. »Doch, ich glaube schon. Wir haben uns geeinigt, es noch mal miteinander zu versuchen.«


      »Oh, Bella.« Rhys seufzte kopfschüttelnd. Seine Enttäuschung war so deutlich, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam. »Hast du denn aus deiner Ehe mit Pelham nichts gelernt? Körperliches Begehren ist keine Liebe und führt auch nicht dazu. Warum versteifst du dich so auf romantische Illusionen, anstatt pragmatisch zu sein?«


      »Tue ich doch gar nicht«, widersprach sie und wandte den Blick ab.


      »Hmmm …« Er nahm ihr Kinn und bog ihr Gesicht zu ihm zurück. »Du lügst, aber du bist eine erwachsene Frau, die ihre Entscheidungen allein treffen muss. Also belassen wir es dabei. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Ich glaube, du bist zu empfindsam.«


      »Wir können nicht alle Herzen aus Stahl haben«, murrte sie.


      »Aus Gold.« Sein Lächeln schwand, als er seiner Sorge Ausdruck verlieh. »Man sollte die Marchioness nicht unterschätzen. Sie ist zu allem entschlossen, obwohl ich nicht weiß, warum. Du bist die Tochter eines Dukes und für jeden Mann von Adel eine gute Partie. Ich wüsste nicht, was gegen eine Ehe zwischen euch spricht, wenn ihr euch versteht.«


      »Sie ist eben nicht zufriedenzustellen, Rhys.«


      »Nun, wenn sie meint, sie könnte sich mit unserem Vater anlegen, wird es verdammt unangenehm werden, denn er wird sich einmischen, Bella.«


      Isabel seufzte. Als wären ihre persönlichen Probleme und ihre Vergangenheit nicht schon kompliziert genug, mussten Grayson und sie auch noch auf Dritte achten, die sich in ihre Angelegenheiten mischten. »Ich werde mit ihr sprechen. Aber ob das etwas bewirkt?«


      »Gut.«


      »Da bist du ja«, sagte Gray hinter ihr und umfasste ihre Taille. »Trenton. Müssen Sie nicht eine Uhr suchen?«


      Rhys deutete eine Verbeugung an. »Doch, ich glaube schon.« Er sah Isabel bedeutsam an, und als sie leicht nickte, drehte er sich um und ging die Galerie hinunter.


      »Wieso habe ich das Gefühl, dir ist die Lust aufs Spielen vergangen?«, fragte Gray, kaum dass sie allein waren.


      »Ist sie doch gar nicht.«


      »Warum bist du dann so angespannt, Pel?«


      »Du könntest das ändern.« Sie drehte sich in seinen Armen um.


      »Wenn ich den Grund wüsste«, murmelte er, »könnte ich das sicher.«


      »Ich möchte mit dir allein sein.«


      Nickend führte er sie zum Flügel, in dem ihre Räumlichkeiten lagen, doch als sich ihnen Stimmen näherten, zog Isabel ihn in das nächstgelegene Zimmer. »Verriegle die Tür.«


      Da die Vorhänge zugezogen waren, herrschte im Zimmer solche Dunkelheit, dass sie kaum etwas sehen konnte. Aber das war ihr im Augenblick gerade recht. Sie hörte, wie der Riegel zuschnappte.


      »Gerard.« Sie drehte sich um, schmiegte sich heftig an ihn und fuhr mit den Händen unter seine Jacke, um seine schmale Taille zu umfassen.


      Überrumpelt taumelte Gray zurück und stieß gegen die Tür. »Herrgott, Isabel.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Wie sie es liebte, seine Haut zu spüren!


      »Was ist denn?«, fragte er rau und umarmte sie.


      »Ist das alles, was uns verbindet? Dieses Verlangen?«


      »Was zum Teufel redest du denn da?«


      Sie fuhr ihm mit der Zunge über die Kehle, weil sie sich fiebrig nach ihm verzehrte. Sie hatte sich ihm noch nie wirklich hingegeben. Nicht vollständig. Vielleicht fachte dieser letzte Rest an Widerstand sein Verlangen nach ihr an. Wenn ja, dann musste sie es wissen. Bevor es zu spät war.


      Sie packte seinen Hintern und rieb ihren Körper an seinem.


      Er erschauerte. »Pel, provozier mich nicht so, nicht hier. Lass uns auf unser Zimmer gehen.«


      »Eben wolltest du mich noch jagen.« Sie strich durch den dünnen Satin seiner Weste über seine Wirbelsäule. Dabei drückte sie sich an ihn, ihre Brüste an seine Brust, ihren Bauch an sein hartes Glied.


      Die Dunkelheit bedeutete Freiheit. Für diesen Augenblick gab es nichts anderes mehr als Gerards mächtigen Körper, den sie begehrte, seinen Geruch, seine hinreißend raue Stimme. Wärme. Hitze. Begehren.


      »Da warst du auch noch verspielt. Ich dachte an ein paar gestohlene Küsse und heimliche Zärtlichkeiten.« Er keuchte auf, als sie ihn durch seine Hose hindurch streichelte, unterbrach sie allerdings nicht. »Aber jetzt bist du … du bist … verdammt noch mal, ich weiß nicht, was du bist, doch dazu brauchen wir unser Bett, meinen Schwanz und endlose Stunden ohne Unterbrechungen.«


      »Und wenn ich nicht warten kann?«, hauchte sie und drückte seinen breiten Schaft durch ihren Handschuh und seinen Hosenstoff.


      »Du willst mich hier nehmen?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Und wenn jemand kommt? Wir wissen doch gar nicht, in welchem Zimmer wir sind.«


      Ihre Finger nestelten an seinem Hosenschlitz. »Es ist unbenutzt, da kein Feuer im Kamin brennt.« Sie summte entzückt, als er freikam und sich hart und stramm nach oben reckte. »Ich biete dir die Gelegenheit, mich in aller Öffentlichkeit zu nehmen. Du hast doch behauptet, das könntest du.«


      Er packte sie am Handgelenk, aber sie griff ihm unbeeindruckt mit der anderen Hand an seinen Hintern und drückte ihn. Hoch erregt schwang er sie herum, sodass sie an der Tür stand, und grollte: »Wie du willst.«


      Er fuhr ihr unter den Rock und biss ihr in die Schulter.


      Ihr Kopf sank zur Seite, als er ihre Schamlippen teilte und sie streichelte. Schamlos stellte sie sich breitbeiniger hin und genoss seine Künste. Er hatte sie schon einmal stundenlang nur mit seinen Fingern und seiner Zunge befriedigt, entschlossen, jede Nuance ihrer Fähigkeit, zum Höhepunkt zu kommen, zu erkunden.


      »Was ist bloß in dich gefahren? Was genau hat Trenton zu dir gesagt?« Er schlüpfte mit seinen langen Fingern in sie und streichelte sie geschickt. Als sein nackter Schwanz ungeduldig gegen sie stieß, brach Flüssigkeit in ihr aus. »Himmel, Pel, du bist ja ganz nass.«


      »Und du tropfst Samen auf mein Bein.« Sie erschauerte, als sie das spürte, weil ihr ganzer Körper mehr davon begehrte. »Nimm mich. Bitte. Ich will dich.«


      Wie sie erhofft hatte, brach dies bei ihm alle Dämme. Er umfasste die Rückseiten ihrer Schenkel und hob sie mühelos an. Isabel packte seinen Schwanz und führte ihn in sich ein. Gray neigte sich vor, er keuchte, sodass seine Brust abgehackt und unregelmäßig gegen ihre stieß. Sie hielt ihn fest, drückte sich ganz eng an ihn und verlor sich in dem Gefühl, sein Gewicht auf ihr, seine Macht in ihr zu spüren. Sie stöhnte vor Ekstase auf.


      Hast du nichts aus deiner Ehe mit Pelham gelernt?, fragte sie sich.


      »Ist es nur das, was uns verbindet?«


      »Isabel.« Er schmiegte sich an ihre Kehle und drückte seinen geöffneten heißen Mund an sie. Als sich ihre Scham um ihn herum zusammenzog, durchfuhr ein heftiger Schauer seinen Körper. »Ich bete, dass uns nur das verbindet, denn ohne das kann ich nicht mehr leben.«


      Sie drückte ihre Wange an seine und stöhnte leise, als er sich bewegte. Sich zurückzog. Wieder in sie hineinglitt. Langsam. Genüsslich.


      »Mehr.« Das war keine Bitte von ihr.


      Er hielt inne und spannte sich an.


      »Verdammt«, murmelte er schließlich und grub seine Finger in ihr Fleisch. »Kann ich je tief genug stoßen? Kann ich dich je genug vögeln? Dich wirklich befriedigen? Werde ich dir jemals genügen?«


      Er ging leicht in die Knie, verstärkte seinen Druck und stieß hart und tief in sie hinein, bis sie ihn in ihrer Kehle fühlte. Erschrocken von seiner plötzlichen Vehemenz, brachte sie kein Wort hervor.


      »Du fragst, ob uns nur das verbindet? Ja!« Er rammte sie schmerzhaft gegen die Tür und nagelte sie dort fest. Vor Schmerz und Lust schrie sie leise auf, konnte sich jedoch nicht bewegen. Nur ihr pochendes Inneres erbebte. Auf der Klippe zur Erlösung wand sie sich und kratzte ihn. Sie klammerte sich an seine Schultern, an seine Hüften und versuchte, sich zu bewegen, aber es ging nicht. »Ich und du – und kein anderer, Isabel. Und wenn es mich ins Grab bringt, ich werde einen Weg finden, dir das zu geben, was du brauchst.«


      Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Gray war anders als Pelham. Er war offen und aufrichtig. Seine Leidenschaft war echt und kam von Herzen.


      Vielleicht war sie nicht pragmatisch, was die Ehe betraf, aber mit diesem Ehemann musste sie es auch nicht sein. »Ich möchte auch das sein, was du brauchst. Ich wünsche es mir verzweifelt«, gestand sie ohne jede Furcht.


      »Das bist du.« Er drückte sein schweißnasses Gesicht an ihres. »Gott weiß, du bist mein Ein und Alles.«


      »Gerard.« Sie klammerte sich an seine schimmernden braunen Haare. »Bitte.«


      Da begann er, sich in einem stetigen Rhythmus zu bewegen, den er beibehielt. Sie überließ ihm die Führung und wurde ganz schlaff bis auf ihre inneren Muskeln, die sie um seinen drängenden Schwanz herum anspannte. Er rang bei jeder Erwiderung in ihrem Inneren um Atem. Sie stöhnte bei jedem tiefen Stoß. Es war keine Jagd auf ein Ende zu, sondern ein stetiges Geben und Nehmen, bei dem beide ihr Wissen nutzten, dem anderen höchste Lust zu bereiten.


      Als er seinen Mund an ihr Ohr drückte und keuchte: »Herrgott! Ich kann nicht … Pel! Ich kann nicht aufhören. Ich werde gleich kommen …«, schrie sie: »Ja! Ja! …«


      Da spreizte er weit ihre Schenkel, stieß bis zum Anschlag in sie hinein und stöhnte gequält auf, so laut, dass sie ihn trotz des Rauschens in ihren Ohren hörte. Sein Höhepunkt war heftig, sein mächtiger Körper erschauerte, sein Glied zuckte, seine Brust hob und senkte sich schwer, als er ihr gab, was sie einst zurückgewiesen hatte. Erfüllt von ihm, überfließend von seiner Essenz, klammerte sie sich eng an ihn und kam selbst in einer atemlosen, brennenden Erlösung.


      »Isabel. Mein Gott, Isabel.« Er quetschte sie an sich. »Es tut mir leid. Lass mich dich glücklich machen. Lass es mich versuchen.«


      »Gerard.« Sie drückte tausend Küsse auf sein Gesicht. »Das ist genug.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Nachdem Rhys Bella verlassen hatte, war er so in Gedanken versunken, dass er nicht auf das achtete, was vor ihm lag. Als er um eine Ecke ging, stieß er gegen eine Gestalt und musste sie festhalten, damit sie nicht fiel.


      »Lady Hammond, ich bitte um Verzeihung!«


      »Lord Trenton«, erwiderte sie, strich ihr Kleid glatt und fasste kurz an ihre goldblonden Locken, in denen sich erste graue Strähnen zeigten. Er war überrascht, als sie strahlend zu ihm aufblickte, schließlich hatte er sie gerade fast umgerannt. »Ich muss mich ebenfalls entschuldigen. In meinem Bestreben, meine Gäste zu unterhalten, habe ich nicht auf den Weg geachtet.«


      »Wir alle amüsieren uns großartig.«


      »Ich bin ja so erleichtert! Ich muss Ihnen noch danken, wie aufmerksam Sie an diesem Abend Hammonds Nichte behandelt haben. Die arme Kleine wurde ja so von Mitgiftjägern belagert. Eine Unterhaltung mit jemandem, der sie nicht heiraten will, war sicher sehr erfrischend für sie. Sie war in besserer Stimmung, als ich sie je erlebt habe, und darüber bin ich höchst zufrieden. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie so gütig waren, sich derart lange mit ihr zu unterhalten.«


      Er unterdrückte ein unwilliges Keuchen. Aus irgendeinem Grund störte es ihn, dass man ihm jedes aufrichtige Interesse an Abby absprach. Wie gerne hätte er widersprochen und gesagt, Abby wäre einzigartig und nicht nur wegen ihres Geldes begehrenswert. Aber er begriff nicht, warum er sie unbedingt verteidigen wollte. Vielleicht hatte er Schuldgefühle.


      »Sie müssen sich nicht bedanken«, versicherte er ihr mit geübter Höflichkeit.


      »Genießen Sie unser kleines Jagdspiel?«


      »Bis jetzt ja. Jetzt allerdings möchte ich mich zurückziehen und den anderen Gästen den Ruhm überlassen.«


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, ganz die bemühte Gastgeberin.


      »Aber nein. Ich bin bei solchen Jagdspielen einfach sehr gut, und es wäre nicht besonders sportlich von mir, heute Abend zu gewinnen, wo ich doch schon morgen den Sieg davonzutragen beabsichtige.« Er zwinkerte ihr zu.


      Sie lachte. »Sehr gut. Dann noch einen schönen Abend, Mylord. Wir sehen uns beim Frühstück.«


      Sie trennten sich, worauf Rhys den kürzesten Rückweg zu seinem Zimmer nahm. Kaum war er ausgekleidet, entließ er seinen Kammerdiener und machte es sich mit Karaffe und Glas vor dem Kamin gemütlich. Kurz darauf war er schon angetrunken, und seine Reue wegen Abby schwand bereits. Zumindest, bis sich die Tür öffnete.


      »Geh weg«, murmelte er, ohne den Morgenmantel zuzuziehen, der sich über seinen Beinen geöffnet hatte.


      »Rhys?«


      Ah, sein Engel.


      »Geh weg, Abby. Ich bin nicht in der Verfassung, dich zu empfangen.«


      »Aber das sieht mir gar nicht so aus«, sagte sie sanft, kam zu ihm und stellte sich zwischen ihn und den Kamin.


      Da sie ihre Unterröcke abgestreift hatte, um ihm das Ausziehen zu erleichtern, konnte er den Umriss ihrer schlanken Beine durch ihr Kleid sehen. Sofort wurde er steif, was sich in seiner Lage nicht verbergen ließ.


      Sie räusperte sich, und ihr Blick hing wie gebannt am Spalt seines Morgenmantels.


      Im Wunsch, sie zu schockieren, riss Rhys den Morgenmantel noch weiter auseinander, um seinen aufgerichteten Schwanz in voller Pracht zu zeigen. »So, jetzt hast du gesehen, weswegen du gekommen bist, und kannst gehen.«


      Daraufhin nahm Abby mit unnatürlich geradem Rücken auf einem Sessel ihm gegenüber Platz und starrte ihn neugierig und stirnrunzelnd an. Sie war so verdammt anbetungswürdig, dass er den Blick abwenden musste.


      »Ich bin nicht gekommen, um mir das anzusehen, was ich so begehre, und es dann nicht zu bekommen«, erwiderte sie spröde. »Etwas Alberneres habe ich noch nie gehört.«


      »Dann hör dir mal das an«, gab er schroff zurück und schwenkte sein halb leeres Glas, damit es im Licht des Kaminfeuers aufblitzte. »Du arbeitest hart an einer ungewollten Schwangerschaft.«


      »Ist das der Grund für deine gereizte Stimmung?«


      »Meine Stimmung ist im Grunde Schuldgefühl, Abigail, und da ich so etwas noch nie empfunden habe, geht es mir damit ziemlich schlecht.«


      Eine ganze Weile schwieg sie. So lang, dass er sein Glas leeren und wieder auffüllen konnte. »Bedauerst du, was zwischen uns vorgefallen ist?«


      Er wich ihrem Blick aus. »Ja.«


      Das war eine Lüge. Niemals hätte er die Zeit mit ihr bereuen können, aber es war das Beste, wenn sie dies nicht wusste.


      »Verstehe«, sagte sie leise. Dann stand sie auf und trat zu ihm. Vor seinem Sessel blieb sie stehen. »Es tut mir leid, dass Sie es bereuen, Lord Trenton. Denn ich werde es niemals bereuen.«


      Ein kaum hörbares Beben in ihrer Stimme ließ ihn blitzschnell ihr Handgelenk umfassen. Als er sich zwang, sie anzusehen, entdeckte er Tränen in ihren Augen, was ihn so tief traf, dass er sein Glas fallen ließ. Den dumpfen Aufprall hörte er nicht, so laut rauschte das Blut in seinen Ohren. Sie zu fühlen, und sei es nur dieses kleine zerbrechliche Stück von ihr, weckte Erinnerungen an andere Berührungen in ihm. Ihm brach der Schweiß aus.


      Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie fest, stand auf und packte sie grob am Nacken. »Siehst du, wie weh ich dir tue? Ich verletze dich ja nur!«


      »Nein, es war himmlisch«, rief sie und wischte heftig ihre Tränen weg. »Was du mit mir gemacht hast … wie du dich anfühltest … was ich fühlte!«


      Sie wollte sich freikämpfen, aber sein Griff war eisern. Daraufhin warf sie ihm durch ihre Tränen einen finsteren Blick zu. Ihre Wangen waren hochrot, ihre Lippen glänzten und waren leicht geöffnet. »Jetzt sehe ich, dass meine Mutter recht hatte. Affären sind rein körperlich, mehr nicht. Wahrscheinlich fühlt sich Geschlechtsverkehr immer so an. Mit jedem! Wieso sonst würden sich alle damit vergnügen?«


      »Hör auf!«, knurrte er, und sein Herz raste angesichts ihrer verqueren Logik.


      Sie hob die Stimme. »Wieso sonst sollte dir diese Erfahrung so wenig bedeuten? Es war dumm von mir anzunehmen, wir beide hätten etwas Einzigartiges erlebt. Ich bin so leicht ersetzbar. Daher schließe ich, dass ich auch mit jedem anderen Mann ein solch ekstatisches Erlebnis haben könnte.«


      »Verdammt, nein! Mit keinem anderen!«


      »Zur Hölle mit Ihnen, Mylord!«, rief sie, anbetungswürdig in ihrem rasenden Zorn. »Ich bin zwar keine große Schönheit, aber sicher gibt es Männer, die mich ohne Bedauern lieben könnten.«


      »Ich versichere dir«, brach es aus ihm heraus, »dass jeder andere Mann, der dich berührt, es ungeheuer bereuen wird.«


      »Ach.« Sie sah ihn blinzelnd an und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Oh mein Gott. Bist du etwa eifersüchtig?«


      »Ich bin niemals eifersüchtig.«


      »Du drohst jedem Mann, der mich anfassen wollte. Wie willst du es denn sonst nennen?« Sie erschauerte. »Ganz gleich, wie du es nennen willst, mir jedenfalls gefällt es.«


      »Abby«, grollte er, wütend über den Kloß, den er im Hals hatte. Würde sie ihn immer in den Wahnsinn treiben?


      »Dieses Grollen …« Sie riss die Augen auf, dann wurde ihr Blick sanfter. »Wusstest du, dass ich innerlich ganz schwach werde, wenn du so grob bist?«


      »Ich habe nicht gegrollt.« Gegen seinen Willen riss er sie an sich.


      »Doch, das hast du. Was machst du da?«, keuchte sie, als er ihr mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. »Du willst mich verführen, oder nicht?«


      Sein von Alkohol umnebeltes Hirn registrierte nur noch die Wärme ihres schmalen Körpers, ihren weichen Duft, ihre geliebte Stimme. Ihre Schreie beim Höhepunkt brachten ihn um den Verstand. Selbst jetzt tropfte er schon, so erregt war er, dabei hatte sie nichts in dieser Richtung unternommen. Es lag ganz einfach an ihr. Sie hatte etwas an sich, das er nicht benennen konnte.


      »Nein«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich will dich vögeln.«


      »Rhys!«


      Als er ihr Handgelenk losließ und nach ihrer Brust langte, überraschte es ihn nicht, dass sich ihre Brustwarze hart in seine Handfläche drückte. Ihre köstlichen rosigen Brustwarzen. Er drückte Abby zu Boden.


      »Was? Hier?« Ihre schockierte Frage hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er nicht so eifrig damit beschäftigt gewesen, ihr Kleid aus dem Weg zu schieben. »Auf dem Teppich? Wollen wir nicht ins Bett?«


      »Beim nächsten Mal.«


      Nachdem er bemerkt hatte, dass sie heiß und feucht war, schraubte sich Rhys mit einem hingebungsvollen Stöhnen in sie hinein. Abby wimmerte leise auf.


      »Wirst du es dieses Mal auch bereuen?«, fragte sie und wand sich unter ihm.


      Er wusste, sie war wund, er spürte, wie geschwollen ihr Fleisch war, aber er konnte nicht widerstehen. Er sah sie an, während er sich ihr aufzwang, und ertrank fast in ihren blauen Augen mit den goldenen Sprenkeln. »Niemals«, schwor er.


      »Du hast schon einmal gelogen.« Ihr Lächeln war strahlend, und doch glänzten in ihren Augen Tränen. »Noch nie war ich so glücklich wie über deine Lüge.«


      Auch er war noch nie so glücklich gewesen.


      Was Qualen schlimmer als in der Hölle versprach.


      Da Gerard seine Frau nach ihrer offensichtlichen Krise am Abend zuvor nicht allein lassen wollte, ritt er dicht hinter ihr, als die ganze Gesellschaft nebst Stallburschen zu einem Picknick im Freien aufbrach. In ihrem geblümten Kleid mit einer großen Satinschleife am Rücken und einem Strohhut mit breitem Rand über den aufgesteckten Haaren wirkte seine Frau gleichzeitig elegant und jung. Letzteres wurde durch ihre funkelnden Augen und ihr strahlendes Lächeln noch betont.


      Es kam ihm immer noch wie ein Wunder vor, dass er für diesen glücklichen Ausdruck verantwortlich war. Vor vier Jahren hatte er ausschließlich an sein eigenes Vergnügen gedacht und niemals eine Frau glücklich gemacht, es sei denn, beim Geschlechtsverkehr. Er hatte keine Ahnung, wie ihm das jetzt gelungen war. Er wusste nur, dass er sie weiterhin so glücklich machen wollte, und wenn es ihn umbrachte.


      Von Isabels drängenden Küssen aufzuwachen und in ihre lachenden Augen zu blicken war einfach himmlisch. Zu spüren, wie sie sich zu ihm umdrehte und sich an ihn schmiegte, wie sie nach ihm griff, wenn ihr kalt wurde … Er hatte nicht gewusst, dass es solche Intimität gab, und er hatte sie bei seiner Ehefrau gefunden, der schönsten und wunderbarsten Frau der Welt. Obwohl jeder andere es eher verdient hatte als er, war ihm dieses Geschenk zugefallen. Und er würde es in Ehren halten. Es war ein riskanter Fehler gewesen, sich in ihr zu ergießen. Ein Fehler, den er nicht wiederholen würde. Er konnte es nicht riskieren, sie zu schwängern.


      Er blickte zu Trenton an seiner Seite und sagte: »Sie wirken immer noch ziemlich angegriffen. Die Landluft scheint bei Ihnen nichts zu bewirken.«


      »Nein«, brummte Trenton mit gerunzelter Stirn. »Meine Krankheit kann weder durch Frischluft noch durch etwas anderes geheilt werden.«


      »Was ist das denn für eine Krankheit?«


      »Ich kranke am weiblichen Geschlecht.«


      Gerard lachte und erwiderte: »Ich hoffe selbst, langsam ein Heilmittel dafür zu entwickeln. Leider bezweifle ich, dass es auch bei Ihnen helfen würde.«


      »Sollte Isabel jemals von einer Tändelei Ihrerseits erfahren«, warnte Trenton mit finsterer Miene, »dann können Ihnen nicht mal mehr die Engel helfen.«


      Gerard hielt abrupt inne und wartete, bis Trenton ihn ansah. Sie ließen den Rest der Gesellschaft weiterreiten, bis sie allein waren. »Haben Sie das gestern Abend zu meiner Frau gesagt? Dass ich fremdgehen würde?«


      »Nein.« Trenton kam näher zu ihm. »Ich hab ihr lediglich geraten, praktisch zu denken.«


      »Isabel ist eine der praktischsten Frauen, die ich kenne.«


      »Dann kennen Sie sie nicht besonders gut.«


      »Wie bitte?«


      Trenton lächelte ironisch und schüttelte den Kopf. »Isabel ist eine Romantikerin, Grayson. Das war sie schon immer.«


      »Sprechen wir gerade von meiner Frau? Die Frau, die Männer wegschickt, wenn sie sie zu sehr lieben?«


      »Geliebte und Ehemänner sind doch nicht miteinander zu vergleichen, finden Sie nicht? Sie wird Gefühle für Sie entwickeln, wenn Sie so weitermachen. Und wenn ihre Gefühle zurückgewiesen werden, kann eine Frau zur Furie werden.«


      »Gefühle für mich?«, fragte Gerard leise, während Staunen sich in ihm ausbreitete. Wenn Pels Verspieltheit und Zärtlichkeit an diesem Morgen ein Anzeichen erwachender Gefühle war, dann wollte er mehr davon. Heute war der beste Tag seines Lebens. Was, wenn all seine Tage so aussehen könnten? »Ich habe nicht die Absicht, sie zurückzuweisen. Ich will sie, Trenton. Ich möchte, dass sie glücklich ist.«


      »Und dafür auf alle anderen verzichten? Denn sie wird sich mit nichts anderem zufriedengeben. Aus irgendeinem obskuren Grund hegt sie die abwegige Illusion, es könnte in der Ehe Liebe und Treue geben. Das hat sie ganz sicher nicht in unserer Familie gelernt. Vielleicht aus Märchen, aber nicht aus der Wirklichkeit.«


      »Keine anderen Frauen«, wiederholte Gerard zerstreut. Er blickte nach vorn und wünschte, er könnte seine Frau sehen. Als hätte sie seinen Wunsch gespürt, tauchte sie auf und winkte, worauf er unwillkürlich einen Schritt auf sie zuritt.


      »Sie brennen vor Ungeduld, zu ihr zu kommen«, bemerkte Trenton.


      »Wie soll ich ihr Herz gewinnen?«, fragte Gerard. »Mit Wein und Rosen? Was finden Frauen romantisch?«


      Spontan gepflückte Wildblumen und improvisierte Gedichte hatten Em verführt, doch jetzt war sein Ziel ein anderes, viel bedeutenderes. Das konnte er nicht dem Zufall überlassen. Für Isabel musste alles perfekt sein.


      »Das fragen Sie mich?« Trenton riss die Augen auf. »Wie zum Teufel soll ich das wissen? In meinem ganzen Leben habe ich noch nie gewollt, dass eine Frau sich in mich verliebt. Denn dann werden sie verdammt unbequem.«


      Gerard runzelte die Stirn. Pel würde es wissen, und er sehnte sich danach, sie zu fragen, so wie er sie immer um ihren Rat und ihre Meinung gefragt hatte. Aber in diesem speziellen Fall war er auf sich allein gestellt. »Ich werde es schon herausfinden.«


      »Ich freue mich, dass Sie sie zu schätzen wissen, Grayson. Ich habe mich schon oft gefragt, warum Pelham fremdging, wo Isabel ihm so ergeben war. Am Anfang war er wirklich ihr persönlicher Gott.«


      »Er war ein Idiot. Und ich bin für Pel kein Gott. Meine Fehler sind ihr ziemlich bewusst. Es wird ein Wunder sein, wenn sie über sie hinwegsehen kann.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und Trenton folgte ihm.


      »Ich meine, jemanden trotz seiner Fehler zu lieben, statt diese vor lauter Liebe einfach nicht zu sehen, geht tiefer und weiter.«


      Gerard dachte einen Augenblick darüber nach und fing dann an zu grinsen. Doch das verging ihm rasch, als sie um einen großen Baum herumkamen und er sah, dass Hargreaves mit Isabel sprach. Sie lachte über etwas, was er gesagt hatte, und im Blick des Earls lagen Zuneigung und Interesse. Es war ganz offensichtlich, dass sie miteinander vertraut waren.


      In seinem Inneren zog sich etwas zusammen und brannte. Er ballte die Fäuste. Schließlich sah sie ihn, entschuldigte sich und kam rasch auf ihn zu.


      Der Krampf in seinem Inneren ließ nach, sodass er hörbar ausatmen konnte. Wie gerne wäre er nun mit ihr allein gewesen und hätte mit ihr geplaudert wie am Vorabend, als sie auf ihr Zimmer gegangen waren. Als er mit Pel im Bett lag und ihre Finger verschränkt auf seiner Brust ruhten, hatte er ihr von Emily erzählt. Hatte bekannt, was er über sich selbst herausgefunden hatte, und ihren Beruhigungen und vernünftigen Argumenten gelauscht.


      »Du bist kein schlechter Mensch«, hatte sie gesagt. »Du warst nur jung und hungrig nach Anerkennung und Zuwendung. Kein Wunder nach einer Jugend mit einer Mutter, die einen ständig nur rügte.«


      »Bei dir klingt das so einfach.«


      »Du bist kompliziert, Gerard, aber das heißt noch lange nicht, dass dich etwas Schwieriges quält.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, sich von Emily zu verabschieden.«


      Verwirrt fragte er: »Wie soll ich das denn machen?«


      Sie beugte sich über ihn, und ihre Augen glühten im Licht vom Kaminfeuer. »In deinem Herzen. Persönlich. In irgendeiner Weise.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Du solltest es tun. Vielleicht auf einem langen Spaziergang. Oder du könntest ihr einen Brief schreiben.«


      »Oder ihr Grab besuchen?«


      »Ja.« Bei ihrem Lächeln stockte ihm der Atem. »Was immer du brauchst, um dich zu verabschieden und deine Schuldgefühle loszulassen.«


      »Begleitest du mich?«


      »Wenn du das willst, selbstverständlich.«


      Innerhalb einer Stunde hatte sie seinen Selbsthass in Bewusstsein und Akzeptanz seiner selbst verwandelt. Bei ihr schien alles richtig zu sein, jede Herausforderung zu bewältigen, jede Erfüllung schwieriger Aufgaben möglich. Er sehnte sich danach, ihr dasselbe zu bieten, ihr ein ebenso wertvoller Partner zu sein.


      »Und du?«, fragte er. »Darf ich dir dabei helfen, deinen Frieden mit Pelham zu machen?«


      Sie legte ihre Wange auf seine Brust, sodass ihre Haare ihm über Schulter und Arm fielen. »Zorn in Gedenken an ihn hat mich lange Zeit stark gemacht«, sagte sie leise.


      »Dich, Pel? Oder deinen Schutzpanzer?«


      Ihr Seufzer fuhr heiß über seine Haut. »Warum setzt du mir so zu?«


      »Du hast gesagt, es wäre genug, aber das stimmt nicht. Ich will alles von dir. Ich bin nicht geneigt, auch nur Bruchstücke von dir mit einem anderen zu teilen – ob er nun lebt oder tot ist.«


      Ihr Atem stockte so lange, bis er sie alarmiert schüttelte.


      Dann keuchte sie auf und klammerte sich an ihn. Ihre Beine spannten sich um seine, ihre Hände umkrallten seine Schultern. Er umarmte sie ebenso heftig.


      »Du kannst mir wehtun«, flüsterte sie. »Ist dir das bewusst?«


      »Aber ich werde es nicht tun«, schwor er, den Mund an ihr Haar gedrückt. »Irgendwann wirst du mir das glauben.«


      Nach einer Weile schliefen sie ein. So tief hatte Gerard schon seit vielen Jahren nicht mehr geschlafen, weil er nicht mehr einfach durch den Tag trottete und hoffte, er möge zu Ende sein. Jetzt hatte er etwas, worauf er sich beim Aufwachen freuen konnte.


      »Isabel«, sagte er nun und führte sie zu einer Stelle abseits der anderen. Möglichkeiten, tiefere Gefühle zu ihm zu wecken, kamen ihm in den Sinn. »Ich würde morgen sehr gerne mit dir zu einem meiner Besitztümer reiten.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick unter ihrem Hut zu, und wegen des kecken Winkels konnte er nur ihren geschwungenen Mund sehen. »Wohin du willst, Gerard.«


      Die Mehrdeutigkeit entging ihm nicht. Es war ein prächtiger Tag, seine Ehe war gekittet, Romantik erfüllte seinen Kopf und sein Herz. Nichts konnte sein Glück trüben. Übermütig wegen Pels Antwort wollte er etwas sagen, da …


      »Grayson.«


      Nichts hätte weniger willkommen sein können als dieser scharfe Ruf.


      Er seufzte enttäuscht und drehte sich widerstrebend zu seiner Mutter um. »Ja?«


      »Du kannst dich nicht ständig davonstehlen. Du musst heute Nachmittag bei den anderen Gästen verbringen und dich an der Schnitzeljagd beteiligen.«


      »Aber ja doch.«


      »Und am Abendessen.«


      »Natürlich.«


      »Und am morgigen Ausritt.«


      »Verzeihen Sie, Madam, aber da kann ich Ihnen nicht zu Willen sein«, antwortete er glatt und bemerkte, dass ihre herrische Art ihn nicht reizte wie sonst. Selbst seine Mutter konnte ihm nicht den Tag verderben. »Morgen ist schon für Lady Grayson reserviert.«


      »Schämst du dich denn gar nicht?«, fauchte seine Mutter.


      »Nur selten. Ich dachte, das wüsstest du.«


      Isabel verbiss sich ein Lächeln und wandte rasch den Blick ab. Er schaffte es irgendwie, nicht die Miene zu verziehen.


      »Was ist denn so wichtig, um schon wieder unsere Gastgeber zu enttäuschen?«


      »Wir fahren morgen nach Waverly Court.«


      »Ach.« Ihre Mutter sah ihn stirnrunzelnd an. Ihre übliche Miene hatte bereits tiefe Falten in ihrem Gesicht hinterlassen und wirkte wie eingeätzt. »Dahin würde ich auch gern. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort.«


      Gerard schwieg einen Moment, weil ihm einfiel, dass seine Eltern eine Zeit lang dort gewohnt hatten. »Dann kannst du uns gerne begleiten.«


      Ihr plötzliches Lächeln erschreckte ihn fast, so sehr veränderte es ihr Gesicht. Aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Dann gesell dich jetzt zu den anderen Gästen, Grayson, und benimm dich deinem Stand entsprechend.«


      Sie ging, und er sah ihr kopfschüttelnd nach. »Ich hoffe, du kannst ihre Missbilligung ignorieren.«


      »Mit dir an meiner Seite kann ich das«, erwiderte Isabel leichthin, dabei erschütterte ihn ihre Äußerung bis ins Mark.


      Er brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fassen, dann breitete sich ein Grinsen über seinem Gesicht aus.


      Kein Zweifel: Heute konnte ihm nichts den Tag verderben.


      »Typisch von Lady Hammond, uns als Paar einzuteilen«, murrte Rhys und eilte den Waldweg hinauf.


      »Mir wird ganz schwindelig bei der Vorstellung, mit dir die Schnitzeljagd zu machen«, scherzte sie. »Es tut mir furchtbar leid, wenn du nicht dasselbe empfindest.«


      Er warf ihr einen so glühenden Seitenblick zu, dass ihre Haut zu brennen anfing. »Nein. ›Schwindelig‹ würde ich es nicht gerade nennen.«


      Das trockene Laub knirschte bei jedem seiner Schritte. In seiner dunkelgrünen Kluft sah er umwerfend aus. Wieder einmal staunte sie, das so ein kühnes männliches Wesen sie aufregend finden konnte, doch es war eindeutig, dass der Marquess so empfand. Und darüber ziemlich aufgebracht war.


      »Wenn ich was zu sagen hätte«, grollte er, »dann würde ich dich drüben auf die Lichtung zerren und von Kopf bis Fuß ablecken.«


      Abby blickte starr geradeaus, weil sie nicht wusste, was eine Frau auf so eine Aussage hin sagen sollte. Stattdessen betrachtete sie das Blatt Papier in ihrer zitternden Hand und sagte: »Wir brauchen einen glatten Stein. Hinter der Biegung ist ein Fluss.«


      »Das Kleid, das du da anhast, ist verstörend.«


      »Verstörend?« Es war eines ihrer schönsten Kleider, aus weichem rosafarbenem Musselin mit burgunderfarbener Satineinfassung am tief ausgeschnittenen Mieder. Sie hatte es nur für ihn angezogen, obwohl sie meinte, dass ihr Busen eigentlich zu klein dafür war.


      »Ich weiß, ich muss nur daran ziehen, dann kommen deine Brustwarzen heraus, und ich kann an ihnen saugen.«


      Sie drückte eine Hand auf ihr heftig klopfendes Herz. »Oh mein Gott. Das ist aber sehr ungezogen.«


      Er schnaubte. »Nicht mal annähernd so, wie ich gerne wäre. Wenn ich dich an einen Baum nagelte und dir an die Wäsche ginge, träfe es das schon eher.«


      »Mir an die Wäsche –« Sie blieb stolpernd stehen, da ihr gesamter Körper auf diese Vorstellung reagierte. »Aber es ist helllichter Tag!«


      Rhys merkte erst nach ein paar Schritten, dass sie zurückgefallen war – so sehr war er in Gedanken versunken. Er drehte sich zu ihr um. Sein Haar glänzte im Licht, das durch die Blätter drang. »Sind deine Nippel im Tageslicht anders? Riechst du anders? Ist deine Haut weniger weich? Ist deine Spalte weniger feucht und eng?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf, weil sie kein Wort hervorbrachte.


      Er sah sie durchdringend an. »Ich muss morgen abreisen, Abby. Ich darf nicht hierbleiben und dich ständig verführen. Dich mir anzuvertrauen ist, als würde man dem Wolf ein Lamm in Obhut geben. Es ist pervers.«


      Obwohl sie versuchte, immer an den Rat ihrer Mutter zu denken, konnte sie es einfach nicht. Ihr tat das Herz weh. Sie konnte nur hoffen, dass man es ihr nicht ansah.


      »Ich verstehe«, sagte sie tonlos, und plötzlich erschien ihr der Tag grau.


      Warum hatte dieser Mann eine solche Wirkung auf sie?


      Nachdem sie ihn in der Nacht zuvor allein gelassen hatte, hatte sie stundenlang im Bett gelegen und darüber nachgedacht. Am Ende hatte sie entschieden, dass es an einer Mischung mehrerer Dinge lag: einiger äußerer, wie zum Beispiel an seinem guten Aussehen und seinem Charme, und einiger innerer, wie zum Beispiel seiner Neigung, sich an ihren Entdeckungen über die Beziehung zwischen Männern und Frauen zu freuen. Bei ihm fühlte sie sich nicht linkisch. Sie war begehrenswert, witzig und klug. Rhys fand es »wunderbar«, dass sie wissenschaftliche Studien betrieb. Er hatte sogar ihre tintenbeschmierten Finger geküsst, als fände er sie schön.


      Er war bekannt für seine bis an Gleichgültigkeit grenzende Nonchalance und seine festgefahrenen Ansichten, doch Rhys schlief nur – er war nicht tot. Sie sehnte sich danach, ihn wiederzubeleben, aber sie wusste, in seinem Pflichtgefühl seinem Titel gegenüber würde er das niemals zulassen.


      Es würde das Beste sein, wenn er ginge.


      »Es wäre das Beste, wenn du gingest.«


      Eine ganze Weile starrte er sie reglos an, sodass es sie vollkommen unerwartet traf, als er sich auf sie stürzte und sie packte. Er vergrub die Hände in ihren Haaren und küsste sie mit ungezügelter Leidenschaft. Seine drängende Zunge raubte ihr den Atem und den Verstand.


      »Deinetwegen vergesse ich mich«, sagte er, dicht an ihren geschwollenen Lippen. »Es treibt mich in den Wahnsinn, wenn du mich einfach so wegschickst.«


      »Ganz offensichtlich bist du wahnsinnig«, zischte eine vertraute weibliche Stimme.


      Rhys stöhnte auf. »Zur Hölle!«


      »Das muss man Ihnen lassen, Trenton«, sagte Lord Grayson. »Sie haben mir den Tag verdorben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      »Mir fehlen die Worte, Rhys«, schalt Isabel und starrte ihren Bruder an.


      Gray lehnte sich zu ihr und murmelte: »Ich bringe Hammonds Nichte zurück, dann kannst du ungestört mit Trenton reden.«


      »Danke.« Sie blickte ihn kurz an und drückte dankbar seine Hand. Dann sah sie zu, wie er das offensichtlich verwirrte Mädchen am Arm fasste und den schmalen Pfad hinunterführte. Sie wandte sich an Rhys. »Hast du den Verstand verloren?«


      »Ja. Mein Gott, ja!« Missgelaunt trat er gegen eine Baumwurzel, die ein Stück aus der Erde herausragte.


      »Ich weiß, du warst aufgebracht, als wir London verließen, doch dieses Kind zu benutzen, um dich abzureagieren –«


      »Dieses ›Kind‹ ist genauso alt wie dein Ehemann«, erwiderte er trocken, woraufhin sie erschrocken aufkeuchte.


      »Ach …« Sie biss sich auf die Unterlippe und fing an, unruhig hin- und herzugehen.


      In letzter Zeit vergaß sie öfter den Altersunterschied zwischen ihnen. Als sie Grayson heiratete, hatte man sich den Mund darüber zerrissen, dass sie älter war, doch sie hatte es ignoriert. Nun unterhielt sie allerdings definitiv einen jüngeren Mann im Bett.


      Aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.


      »Wage es nicht, euch mit uns zu vergleichen.« Sie hob das Kinn. »Grayson ist in solchen Dingen weitaus erfahrener, während Miss Abigail offensichtlich vollkommen unschuldig ist.«


      »Du konntest ziemlich gut abgelenkt werden«, murmelte er.


      »Ha!« Sie schüttelte den Kopf und sagte dann ernster: »Bitte sag nicht, du hättest sie ins Bett gezerrt, Rhys.«


      Seine Schultern sackten nach vorn.


      »Guter Gott!« Isabel hielt inne und starrte ihren Bruder an, als wäre er ein Fremder. Der Rhys, den sie kannte, hätte sich niemals für einen unschuldigen Blaustrumpf interessiert. »Wie lang geht das schon so?«


      »Ich hab sie bei diesem verdammten Frühstück kennengelernt, zu dem du mich gezerrt hast«, knurrte er. »Das alles ist deine Schuld.«


      Sie blinzelte. Wochen. Es ging schon Wochen so und nicht nur Tage. »Ich versuche, es zu verstehen. Nicht, um es gutzuheißen«, fügte sie rasch hinzu. »Nur, um es nachvollziehen zu können. Aber ich kann nicht.«


      »Erwarte nicht von mir, es dir zu erklären. Ich weiß nur, dass mein Verstand stillsteht, sobald ich in ihrer Nähe bin. Dann werde ich zum brünstigen Tier.«


      »Wegen Abigail Stewart?«


      Sein finsterer Blick sprach Bände. »Ja, wegen Abigail. Verdammt, warum sieht niemand ihren Wert? Ihre Schönheit?«


      Mit großen Augen musterte sie ihn und bemerkte, dass seine Wangen errötet waren und seine Augen glänzten. »Bist du in sie verliebt?«


      Seine Verblüffung wäre zum Lachen gewesen, hätte sie sich nicht solche Sorgen gemacht. »Ich begehre sie. Ich bewundere sie. Ich unterhalte mich gerne mit ihr. Ist das Liebe?« Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages übernehme ich den Titel und muss meine eigenen Wünsche hinter das Wohl des Fürstentums stellen.«


      »Was machst du dann hier allein mit ihr im Park? Dieser Weg ist gut besucht. Jeder von den Gästen hätte euch hier erwischen können. Was, wenn es Hammond gewesen wäre? Wie hättest du ihm erklärt, dass du seine Gastfreundschaft missbraucht und sein Vertrauen enttäuscht hast?«


      »Verdammt, Bella! Ich weiß es nicht. Was kann ich denn noch sagen? Ich hab mich geirrt.«


      »Geirrt?« Isabel atmete geräuschvoll aus. »Bist du deshalb hierhergekommen? Um mit ihr zusammen zu sein?«


      »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass sie hier sein würde. Ich wollte mich ablenken, um nicht mehr an sie denken zu müssen. Weißt du noch, dass ich dich bei unserer Ankunft fragen musste, wie sie überhaupt heißt?«


      »Erwartest du, dass die Kleine deine Geliebte wird?«


      »Nein! Niemals!«, sagte er heftig. »Sie ist dir sehr ähnlich – voller Träume über Romantik und Liebe in der Ehe. Die möchte ich ihr auf keinen Fall nehmen.«


      »Aber du hast ihr die Unschuld genommen, die doch eigentlich der großen Liebe vorbehalten war!« Sie hob die Augenbrauen. »Oder war sie keine Jungfrau mehr?«


      »Doch. Natürlich! Ich bin ihr einziger Liebhaber.«


      Darauf erwiderte Isabel nichts. Zu offensichtlich für sie beide war der Besitzerstolz in seiner Stimme.


      Rhys stöhnte und rieb sich über den Nacken. »Ich reise morgen früh ab. Das Beste, was ich jetzt tun kann, ist, mich von ihr fernzuhalten.«


      »Zwar beherzigst du nie meinen Rat, aber ich werde ihn dir trotzdem geben. Denke gründlich über deine Gefühle für Miss Abigail nach. Da ich in meinen beiden Ehen sowohl Glück als auch Verzweiflung erfahren habe, empfehle ich dir dringend, jemanden zu heiraten, mit dem du gern zusammen bist.«


      »Du hättest nichts dagegen, dass eine Amerikanerin die Duchess of Sandforth würde?«, fragte er ungläubig.


      »Das musst du anders sehen, Rhys. Sie ist die Enkelin eines Earls. Und offen gestanden muss etwas ganz Besonderes an ihr sein, dass du so den Kopf verlierst. Wenn du dich darauf konzentrierst, bin ich sicher, dass du der Welt diese besondere Seite zeigen kannst.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist romantischer Unsinn, Bella.«


      »Es ist sicher klug, praktisch an seine Entscheidungen heranzugehen, wenn das Herz nicht betroffen ist. Aber wenn doch, dann solltest du sorgfältig das, was ich dir gesagt habe, mit abwägen.«


      Mit gerunzelter Stirn starrte Rhys in die Richtung, die Gray und Abigail eingeschlagen hatten. »Wie aufgebracht war Vater, als du dich für Pelham entschiedst?«


      »Lange nicht so zornig wie bei meiner Hochzeit mit Grayson, aber er hat sich daran gewöhnt.« Isabel trat näher zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Ich weiß nicht, ob es dich tröstet oder noch weiter aufbringt, aber es war offensichtlich, dass sie dich anbetet.«


      Er zuckte zusammen und bot ihr seinen Arm. »Ich weiß auch nicht, wie ich das finden soll. Komm. Kehren wir ins Haus zurück. Ich will meinem Kammerdiener befehlen zu packen.«


      An diesem Abend herrschte gedrückte Stimmung im Salon der Hammonds. Rhys ließ seinen üblichen Witz und Charme vermissen und zog sich früh zurück. Abigail hielt sich tapfer, und ein unbeteiligter Beobachter hätte nichts Ungewöhnliches an ihr gefunden. Doch Isabel bemerkte den angespannten Zug um ihren Mund. Lady Ansell, die neben ihr auf dem Sofa saß, wirkte ebenfalls bedrückt, obwohl sie die Schnitzeljagd gewonnen hatte.


      »Ihr Collier ist sehr schön«, murmelte Isabel in der Hoffnung, sie aufzumuntern.


      »Danke.«


      Sie kannten einander schon jahrelang, wenn auch flüchtig, doch nach ihrer Heirat hatte Lady Ansell mit ihrem Mann viel Zeit im Ausland verbracht. Man konnte sie nicht gerade als hübsch bezeichnen, aber sie war mit ihrer stolzen Haltung eine eindrucksvolle Erscheinung. Es war offensichtlich, dass ihre Heirat eine Liebesheirat gewesen war, und das Strahlen in ihren Augen machte das Fehlen klassischer Schönheit mehr als wett. Heute Abend war von diesem Strahlen allerdings nichts zu sehen.


      Als Lady Ansell Isabel ihr Gesicht zuwandte, sah sie eine gerötete Nase und zitternde Lippen. »Verzeihen Sie mir meine Aufdringlichkeit, aber würden Sie mit mir in den Garten gehen? Wenn ich allein gehe, kommt Ansell, und ich könnte es jetzt nicht ertragen, mit ihm allein zu sein.«


      Überrascht und besorgt zugleich nickte Isabel und stand auf. Sie warf Gray ein besänftigendes Lächeln zu, bevor sie durch die offenen Flügeltüren auf die Terrasse trat und ihn allein ließ. Als sie dann mit der hochgewachsenen blonden Lady Ansell über die beleuchteten Kiespfade schlenderte, schwieg sie, denn sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es manchmal das Beste war, einfach nur für den anderen da zu sein, ohne etwas zu sagen.


      Schließlich begann die Viscountess: »Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen gegenüber der armen Lady Hammond. Sie ist überzeugt, dass die Gesellschaft trotz ihrer sorgfältigen Planung sterbenslangweilig ist. Ich habe mich wirklich bemüht, mich zu amüsieren, ganz ehrlich, doch ich fürchte, nichts kann mich aufheitern.«


      »Ich werde Lady Hammond auch noch mal beruhigen«, murmelte Isabel.


      »Dafür wäre sie bestimmt dankbar.« Lady Ansell seufzte und fuhr fort: »Ich vermisse das innere Strahlen, das man bei Ihnen sieht. Ich frage mich, ob ich es je wiedererlangen werde.«


      »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Glück zyklisch ist. Irgendwann steigen wir wieder aus der Tiefe empor. Sie auch, das verspreche ich.«


      »Können Sie mir denn ein Kind versprechen?«


      Isabel blinzelte, denn sie hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte.


      »Es tut mir leid, Lady Grayson. Verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit. Ich weiß Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen.«


      »Vielleicht wird es Sie erleichtern, über Ihre Sorgen zu sprechen?«, fragte sie. »Ich bin gerne bereit, Ihnen zuzuhören und über das Ganze zu schweigen.«


      »Ich leide unter Bedauern. Ich glaube nicht, dass es dafür Erleichterung gibt.«


      Isabel wusste aus eigener Erfahrung, dass das der Wahrheit entsprach.


      »Als ich noch jung war«, erklärte die Viscountess, »war ich überzeugt, niemals einen passenden Ehemann zu finden. Ich war zu exzentrisch und wurde schließlich eine alte Jungfer. Dann lernte ich Ansell kennen, der genauso gerne reiste wie meine Eltern. Meine Originalität gefiel ihm. Wir passen ziemlich gut zusammen.«


      »Ja, das stimmt.«


      Ein schwaches Lächeln erhellte Lady Ansells traurige Miene. »Wenn wir uns nur früher kennengelernt hätten, hätten wir vielleicht ein Kind bekommen können.«


      »Das tut mir leid«, sagte Isabel ergriffen. Eine erbärmliche Feststellung, aber mehr brachte sie nicht heraus.


      »Der Arzt meint, mit neunundzwanzig sei es wahrscheinlich zu spät.«


      »Neunundzwanzig …?«, fragte Isabel und schluckte hart.


      Ein unterdrücktes Schluchzen stieg in die stille Nacht. »Sie sind etwa in meinem Alter; vielleicht verstehen Sie mich.«


      Nur zu gut, dachte Isabel.


      »Ansell versichert mir, er hätte mich auch geheiratet, wenn er gewusst hätte, dass ich keine Kinder bekommen kann. Aber ich habe die Sehnsucht in seinem Blick bemerkt, wenn er kleine Kinder ansieht. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, da das Verlangen des Mannes, Nachkommen zu zeugen, so stark wird, dass es auch für andere spürbar ist. Meine einzige Pflicht als seine Frau war, ihm einen Erben zu schenken, und da habe ich versagt.«


      »Nein. So dürfen Sie nicht denken.« Isabel schlang ihre Arme um sich, um ein plötzliches Frösteln abzuwehren. Plötzlich verflog alles Glück, das sie den Tag über empfunden hatte. Konnte sie überhaupt glücklich sein, wenn sie längst zu alt war für Neuanfänge?


      »Heute Morgen bekam ich meine Blutungen, und Ansell war so enttäuscht, dass er das Zimmer verlassen musste. Er behauptete zwar, er wolle einen Morgenausritt machen, doch in Wahrheit ertrug er meinen Anblick nicht. Ich weiß es.«


      »Aber er betet Sie an.«


      »Man kann auch von denen enttäuscht sein, die man anbetet«, entgegnete Lady Ansell.


      Isabel holte tief Luft und gestand sich ein, dass ihre Zeit, ein Kind zu empfangen, nur noch knapp war. Als sie Pelham aus ihrem Bett verbannte, hatte sie alle Träume von einer eigenen Familie aufgegeben. Viele Monate hatte sie um diesen Verlust getrauert, aber dann hatte sie die Kraft gefunden, diesen Traum hinter sich zu lassen.


      Doch nun, da ihre Zukunft neue Möglichkeiten bot, rann ihr die Zeit durch die Finger, und die Umstände zwangen sie, noch länger zu warten. Anstand und Vernunft geboten, so lange nicht schwanger zu werden, bis die Öffentlichkeit keinen Zweifel mehr daran haben konnte, dass das Kind wirklich von Grayson war.


      »Lady Grayson.«


      Die tiefe, leicht raue Stimme ihres Mannes hätte sie erschrecken sollen, aber sie wurde von einer so starken Sehnsucht nach ihm überwältigt, dass sie weiche Knie bekam.


      Als sie beide sich umwandten, sahen sie, dass ihre Ehemänner und der Gastgeber um eine Ecke bogen, die von einer Eibenhecke gesäumt war. Gray hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und bewegte sich mit raubtierhafter Anmut. Er hatte seine Kraft schon immer mit beneidenswerter Eleganz umgesetzt. Doch jetzt, da die unterschwellige Gefahr, die immer von ihm ausgegangen war, durch ihre Kunst, seine Bedürfnisse zu befriedigen, besänftigt wurde, wirkte er noch faszinierender. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Munde zusammen – wie wohl den meisten Frauen –, als sie seinen erotischen Gang und den Blick unter seinen halb gesenkten Lidern sah. Ihr kamen die Tränen bei der Vorstellung, dass er ihr gehörte, dass sie ihn halten und mit ihm Kinder bekommen konnte. Nach ihrer so langen Einsamkeit war das einfach zu viel für sie.


      »Mylords«, grüßte sie heiser, und nur ihre Manieren hielten sie an Lady Ansells Seite. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie sofort in Grays Arme gestürzt.


      »Wir wurden losgeschickt, um Sie zu suchen«, erklärte Lord Hammond mit zaghaftem Lächeln.


      Ein kurzer Blick auf ihre Begleitung zeigte Isabel, dass die Viscountess ihre Fassung wiedergewonnen hatte. Sie nickte, erleichtert, ins Haus zurückgehen und Sorgen um Kinderlosigkeit und vergeudete Jahre eine Zeit lang vergessen zu können.


      Knirschender Kies warnte Rhys, dass sich jemand näherte. Wenn er noch Zweifel an seiner Entscheidung gehabt hatte, so verflogen sie sofort, als Abby, in helles Mondlicht getaucht, in Sicht kam. Das Rasen seines Herzens und das fast überwältigende Verlangen, sie an sich zu drücken, bewiesen, dass Bella recht hatte: Abby war der Mensch, mit dem er sein Leben verbringen wollte.


      »Ich habe dein Zimmer aufgesucht«, sagte sie leise und so direkt wie immer.


      Wie sehr er sie dafür liebte! Nachdem er sein ganzes Leben nur das gesagt hatte, was man von ihm erwartete, und ebenso belanglose Antworten bekommen hatte, war es die reinste Freude, mit einer derart ungekünstelten Frau zusammen zu sein.


      »Das hatte ich erwartet«, sagte er barsch und wich zurück, als sie auf ihn zutrat. In der Dunkelheit war ihre Augenfarbe nicht zu sehen, doch kannte er sie so gut wie seine eigene. Er wusste, wie sich ihre Augen verdunkelten, wenn er in sie eindrang, und wie sie funkelten, wenn sie lachte. Er kannte jeden Tintenfleck auf ihren Fingern und konnte sagen, welche bei ihrer letzten Begegnung noch nicht da gewesen waren. »Und ich wusste, dann würde ich mit dir ins Bett gehen.«


      Sie nickte verständnisvoll. »Du reist morgen ab.«


      »Ich muss.«


      »Ich werde dich vermissen«, sagte sie.


      Zwar entsprachen ihre Worte der Wahrheit, aber die Beiläufigkeit, mit der sie sie aussprach, war nur vorgetäuscht. Die Vorstellung der endlosen Tage, die ohne Rhys’ Berührung und ohne sein Verlangen nach ihr folgen würden, war einfach niederschmetternd. Obwohl sie gewusst hatte, dass es so enden würde, war sie auf den unglaublichen Trennungsschmerz nicht vorbereitet gewesen.


      »Ich komme so bald wie möglich zu dir zurück«, sagte er leise.


      Ihr Herz stand einen Moment lang still, dann machte es einen Satz. »Wie bitte?«


      »Ich suche morgen meinen Vater auf, erkläre ihm die Lage zwischen dir und mir, und dann komme ich nach London und werbe um dich, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen.«


      Die Lage.


      »Oh mein …« Langsam ging Abby zu einer nahe stehenden Marmorbank, setzte sich und senkte den Blick auf ihre verschränkten Finger. Von dem Moment an, da Lady Grayson ihren Kuss unterbrochen hatte, war sie um die Auswirkungen besorgt gewesen. Was für sie nur Liebe und Freude gewesen war, bedeutete für Rhys jetzt lebenslange Pflicht. Sie konnte nicht zulassen, dass er dieses Opfer brachte, vor allem angesichts der Tatsache, wie sehr er unter seinem Verlangen nach ihr litt.


      Sie sah ihn an und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich dachte, wir waren uns einig, unsere Affäre ganz pragmatisch zu sehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Wenn du meinst, ich hätte seit unserem Kennenlernen irgendetwas Pragmatisches getan, bist du dumm.«


      »Du weißt, was ich damit sagen will.«


      »Die Dinge haben sich geändert«, widersprach er schroff.


      »Nicht für mich.« Sie streckte ihm ihre Hände hin, zog sie aber gleich wieder zurück. Wenn sie das geringste Zeichen von Schwäche zeigte, würde er es bemerken. »Lord und Lady Grayson werden sicher Stillschweigen bewahren, wenn du sie darum bittest.«


      »Selbstverständlich.« Er verschränkte die Arme. »Was soll das heißen?«


      »Ich möchte nicht, dass du um mich wirbst, Rhys.«


      Er starrte sie mit offenem Mund an. »Warum denn nicht, zum Teufel noch mal?«


      Sie zwang sich, die Achseln zu zucken. »Wir hatten doch eine Vereinbarung. Ich bin nicht gewillt, jetzt die Regeln zu ändern.«


      »Die Regeln zu ändern …?«


      »Ich habe unsere gemeinsame Zeit sehr genossen und werde dir immer dankbar dafür sein.«


      »Dankbar?«, wiederholte Rhys und sah Abby starr vor Staunen an. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte die Wand durchbrochen, die plötzlich zwischen ihnen war, doch das war zu gefährlich. Dann wäre er wieder von seinem Verlangen überwältigt worden.


      »Ja, sehr.« Ihr Lächeln war so hinreißend, dass es fast wehtat.


      »Abby, ich –«


      »Sag nichts mehr.« Sie stand auf, ging zu ihm und ließ ihre Fingerspitzen auf seinem angespannten Arm ruhen. Ihre Berührung brannte sich durch seine Samtjacke. »Für mich wirst du immer ein guter Freund bleiben.«


      »Ein Freund?« Er blinzelte wütend, als seine Augen zu brennen anfingen. Er atmete geräuschvoll aus und prägte sich ihren Anblick ein: die zu Locken frisierten dunklen Haare, die hohe Taille ihres hellgrünen Kleides, die sanfte Wölbung ihres Busens über dem Ausschnitt. All das war sein. Nichts, nicht mal ihre empörende Zurückweisung, würde ihn je vom Gegenteil überzeugen.


      »Immer. Versprichst du mir einen Tanz bei unserer nächsten Begegnung?«


      Rhys schluckte hart. Er hätte jetzt so viel sagen, fragen oder versichern können, aber alles staute sich hinter dem Kloß in seinem Hals. Hatte er sich wirklich verliebt, während Abby nur das Bett mit ihm teilen wollte? Das konnte er nicht glauben. Keine Frau konnte so für einen Mann dahinschmelzen wie sie für ihn und dann nur Freundschaft empfinden.


      Unwillkürlich entfuhr ihr ein harsches Lachen. Wenn das nicht die perfekte Quittung für einen Lebemann wie ihn war, dann wusste er es auch nicht.


      »Bis dahin lebe wohl«, sagte Abby, bevor sie sich umdrehte und ungebührlich schnell davoneilte.


      Verstört und niedergeschmettert ließ sich Rhys auf die Bank sinken, die noch warm von ihr war, und barg den Kopf in seinen Händen.


      Ein Plan. Er brauchte einen Plan. Das konnte nicht das Ende sein. Jeder mühsame Atemzug war ein Protest gegen den Verlust seiner Liebe. Irgendwas entging ihm hier, wenn er doch nur klar hätte denken können, um herauszufinden, was es war! Er kannte die Frauen gut genug, um zu wissen, dass Abby etwas für ihn empfand. Wenn es keine Liebe war, dann konnte es ja wohl sicher in Liebe verwandelt werden. Wenn Isabel umgestimmt werden konnte, dann sicher auch Abigail.


      Er merkte erst, dass er nicht mehr allein war, als Grayson hinter einem Baum zu ihm taumelte – so sehr war er in Gedanken versunken und mit dem Kampf gegen seine tiefe Verzweiflung beschäftigt. Der Marquess of Grayson bot einen denkwürdigen Anblick, denn er wirkte derangiert und hatte Blätter im Haar.


      »Was ist denn in Sie gefahren?«, murmelte Rhys.


      »Wissen Sie, dass ich im gesamten Park keine einzige rote Rose finden konnte? Es gibt rosa und weiße Rosen, sogar orangefarbene, aber keine wirklich rote.«


      Rhys fuhr sich kopfschüttelnd mit der Hand durchs Haar.


      »Wollen Sie damit Isabel umgarnen?«


      »Was denn sonst?« Grayson atmete tief aus. »Warum kann Ihre Schwester nicht so pragmatisch sein, wie ich dachte?«


      »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Pragmatismus bei Frauen sehr überschätzt wird.«


      »Ach ja?« Grayson zog die Augenbrauen in die Höhe und klopfte sich den Staub ab, während er näher trat. »Also kann ich davon ausgehen, dass sich die Dinge zwischen Ihnen und Miss Abigail nicht zufriedenstellend entwickeln?«


      »Offenbar gibt es nichts, was man als Dinge bezeichnen könnte«, erwiderte er trocken. »Ich bin nur ein guter Freund.«


      Grayson zuckte zusammen. »Oh Gott.«


      Rhys stand auf. »Angesichts der Tatsache, dass mein Liebesleben in Trümmern liegt, hätte ich alles Verständnis der Welt, wenn Sie mein Angebot, Ihnen zu helfen, ausschlagen würden.«


      »Nein, ich kann jede Hilfe gebrauchen, die ich kriegen kann. Ich habe keinerlei Verlangen, die ganze Nacht im Garten herumzuwühlen.«


      »Und ich habe keinerlei Verlangen, mich die ganze Nacht in meinem Kummer zu vergraben. Daher ist mir jede Ablenkung willkommen.«


      Gemeinsam drangen sie tiefer in den Garten ein. Eine halbe Stunde und einige Dornenstiche später knurrte Rhys: »Grässlich, die Sache mit der Liebe.«


      Grayson, in einer Kletterrose verheddert, grollte: »Hört, hört.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Gerard stand im Türrahmen zwischen seinem Zimmer und dem angrenzenden Wohnzimmer und beobachtete, wie seine Frau einen Blick auf die kleine Walnussuhr auf dem Kaminsims warf, ungeduldig mit dem Fuß tappte und leise fluchte.


      »Eine Dame flucht doch nicht«, tadelte er und genoss das Gefühl von Geborgenheit angesichts der Erkenntnis, dass sie ihn vermisst hatte. »Das bringt mich ja glatt in Stimmung.«


      Sie wirbelte zu ihm herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Dich bringt alles in Stimmung.«


      »Nein«, widersprach er und betrat mit verschmitztem Lächeln das Zimmer. »Alles an dir bringt mich in Stimmung.«


      Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sollte ich deine lange Abwesenheit und dein derangiertes Aussehen als verräterisches Anzeichen deuten? Du siehst aus, als hättest du dich mit einer Dienstmagd in die Büsche geschlagen.«


      Er rieb sich mit einer Hand über seinen Schwanz und sagte: »Du solltest dich auf dieses Anzeichen konzentrieren: der Beweis, dass ich mich nur für dich interessiere.« Dann streckte er die Hand aus, die er hinter dem Rücken verborgen hatte, und präsentierte ihr eine makellose rote Rose auf einem sehr langen Stiel. »Aber ich glaube, du wirst dies hier romantischer finden.«


      Gerard sah, wie Pel die Augen aufriss, und wusste, dass er ein erstklassiges Exemplar dieser Blume ergattert hatte. Doch für seine Frau war auch nur das Beste gut genug.


      Ihr leicht zittriges Lächeln und ihre funkelnden bernsteinfarbenen Augen entschädigten ihn für jeden Kratzer auf seinen Händen.


      Er kannte diesen Blick. Es war der hingerissene Blick, mit dem ihn jahrelang junge Debütantinnen bedacht hatten. Dass dieser Blick nun von Isabel kam, seiner Freundin und der Frau, die er so verzweifelt begehrte, klärte plötzlich alles, was er bisher nicht zum Thema Umwerbung einer Frau begriffen hatte. Raffinesse war etwas, was sein primitives Verlangen bislang hatte vermissen lassen, aber gegenüber Pel hatte er immer ehrlich sein können. »Ich möchte dich umwerben, betören, für mich gewinnen.«


      »Wie kommt es nur, dass du im einen Augenblick so grob und im anderen wieder so verführerisch sein kannst?«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


      »Es gibt Momente, in denen ich nicht verführerisch bin?« Er schlug sich eine Hand aufs Herz. »Wie unangenehm.«


      »Und seltsamerweise siehst du auch mit Zweigen im Haar unwiderstehlich aus«, murmelte sie. »All die Mühe, nur für mich, und das auch noch außerhalb des Betts. Ein junges Mädchen würde jetzt in Ohnmacht fallen.«


      »Nur zu, dann fange ich dich auf.«


      Ihr Lachen rückte alles in seiner Welt wieder gerade. Genau wie immer, seit sie in sein Leben getreten war.


      »Weißt du«, murmelte er, »dass dein Anblick – ganz gleich ob du angekleidet bist oder nackt, ob du schläfst oder wach bist – mich immer beruhigt?«


      Sie nahm ihm die Rose ab und roch daran. »Als ruhig würde ich dich nicht gerade bezeichnen.«


      »Nein? Wie dann?«


      Während sie die Rose in eine Vase stellte, streifte er seine Jacke ab. Als ein Klopfen sie von ihrer Antwort abhielt, schrak er überrascht zusammen. Dann hörte er, wie Isabel den Diener anwies, heißes Wasser für ein Bad zu bringen, und nickte leise. Seine Frau hatte schon immer gewusst, wie man es einem Mann behaglich machte.


      »Hinreißend«, sagte sie, als sie wieder allein waren. »Überwältigend. Entschlossen. Unerbittlich. Diese Begriffe beschreiben dich wohl am besten.«


      Sie blieb vor ihm stehen und knöpfte langsam die geschnitzten Knöpfe seiner Weste auf. »Schamlos.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Verführerisch. Sehr verführerisch.«


      »Verheiratet?«, schlug er vor.


      Sie hob den Blick, um ihn direkt anzusehen. »Ja. Definitiv verheiratet.« Sie fuhr ihm mit den Händen über die Brust und dann über die Schultern, um seine Kleider abzustreifen.


      »Entzückt«, sagte er mit heiserer Stimme, die ihrem Duft und ihren Bemühungen geschuldet war.


      »Was?«


      »Entzückt wäre die perfekte Beschreibung für mich.« Er griff mit seinen Händen in ihr volles rotes Haar und zog sie heftig an sich. »Fasziniert.«


      »Findest du unsere plötzliche Faszination voneinander nicht merkwürdig?«, fragte sie flehend, als wollte sie beruhigt werden.


      »Ist sie denn wirklich so plötzlich? Ich kann mich nicht daran erinnern, dich jemals nicht perfekt gefunden zu haben.«


      »Ich fand dich schon immer perfekt, allerdings nicht perfekt für mich.«


      »Doch, sonst hättest du mich nicht geheiratet.« Er streifte mit seinem Mund über ihren. »Aber du hast nicht gedacht, dass ich perfekt zum Lieben bin – obwohl ich es bin.«


      »Wir müssen wirklich an deinem Selbstbewusstsein arbeiten«, flüsterte sie.


      Gerard drehte leicht ihren Kopf, um sie besser küssen zu können, und fuhr ihr mit der Zunge über die Lippen. Als ihre Zunge hervorschnellte, um seine zu berühren, gab er ein leises tadelndes Summen von sich. »Erlaube mir, dich zu küssen. Nimm es einfach an. Nimm mich an.«


      »Dann gib mir mehr.«


      Sie spürte sein Lächeln an ihren Lippen. Das war eine Frau nach seinem Geschmack. »Ich will jede Spur aller Küsse von dir lecken, die du jemals hattest.« Er packte ihren Nacken und zeigte ihr damit deutlich seine Dominanz, dann fuhr er mit der Zunge über ihre samtig weiche Oberlippe.


      »Gerard«, wimmerte sie zitternd.


      »Keine Angst.«


      »Ich kann nichts dagegen machen. Du vernichtest mich.«


      Er knabberte an ihrer vollen Unterlippe und sog dann rhythmisch daran. Als ihr sinnlicher Duft ihn umhüllte, schloss er die Augen. »Ich baue dich wieder auf, baue uns wieder auf. Ich möchte der Einzige sein, an dessen Küsse du dich erinnerst.«


      Er fuhr ihr mit der Hand über ihren geschwungenen Po und drängte sie an sich. Als er ihren verlockend weichen Körper in seinen Armen spürte, seine Nase sich mit dem Duft exotischer Blumen und einer erregten Frau füllte und seine Geschmacksknospen ihr Aroma auskosteten, hegte er keinen Zweifel mehr, dass er Isabel mehr liebte als alles andere auf der Welt. So hatte er noch nie für jemanden empfunden, und es machte ihn so glücklich wie nie zuvor. Er schmeckte ihre Tränen und wusste, was sie noch nicht sagen konnte.


      Er wollte es schon für sie aussprechen, als ein Kratzen an der Tür sie auseinanderriss. Viel zu lange dauerte es, bis das Bad eingelassen und der Diener weggeschickt war, doch das Warten hatte sich gelohnt, als Pel seinen Kopf und seinen Rücken einseifte. Dann bemerkte er das Zittern ihrer Hände und wusste, dass er sie von ihrer Angst ablenken musste, bis er mit ihr ins Bett konnte. Dort hatten sie immer mühelos Intimität herstellen können. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf beendete er schneller sein Bad.


      »Möchtest du mir vielleicht erzählen, was Lady Ansell und du heute Abend im Garten gesucht habt?«, fragte er später, als er gerade den Gürtel seines Bademantels zuknotete, bevor er den angewärmten Brandy von ihr entgegennahm.


      »Frische Luft?« Sie setzte sich auf einen Sessel in der Nähe.


      Gerard ging zum Fenster. »Du kannst es mir auch sagen, wenn ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.«


      »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, erwiderte sie mit einem Lachen in der Stimme.


      »Jetzt ist mein Interesse geweckt.«


      »Das war mir klar.« Er hörte sie seufzen. »Offenbar können sie kein Kind bekommen, und das sorgt für Spannungen.«


      »Ist Lady Ansell unfruchtbar?«


      »Ja, ihr Arzt meint, sie sei schon zu alt.«


      Er schüttelte mitfühlend den Kopf. »Pech für sie, dass Ansell ein Einzelkind ist, sodass die Bürde allein auf ihren Schultern lastet.« Er trank einen großen Schluck und bedachte, wie glücklich er sich schätzen konnte, Geschwister zu haben. »Bei dir und mir wird es deshalb nie zu Spannungen kommen.«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Etwas an ihrem Tonfall bewirkte, dass sich sein Magen nervös zusammenzog, doch er verbarg seine Reaktion, indem er ihr weiterhin den Rücken zuwandte und so beiläufig wie möglich sprach. »Denkst du über eine Schwangerschaft nach?«


      »Sagtest du nicht, du wolltest etwas Bleibendes aufbauen? Was gibt es Bleibenderes als Nachkommen?«


      »Wenn man zwei Brüder hat, ist das kein so großes Problem«, erwiderte er vorsichtig und unterdrückte das Zittern, das ihn plötzlich befiel. Allein der Gedanke daran, Isabel könnte schwanger sein, erschütterte ihn so sehr, dass die Flüssigkeit in seinem Glas überzuschwappen drohte. Er war nur dankbar, dass sie von ihrem Platz aus nicht sehen konnte, wie aufgebracht er war.


      Emily.


      Ihr Tod und der Tod seines Kindes hatten ihn fast umgebracht, und seine Liebe zu Em war nichts im Vergleich zu seiner Liebe zu Isabel. Wenn seiner Frau etwas zustieße, wenn er sie verlieren sollte …


      Er kniff die Augen zusammen und lockerte bewusst den Griff um sein Glas, um es nicht zu zerdrücken.


      »Aber wird dein Wunsch nach Nachkommen dadurch auch kleiner?«, fragte sie.


      Er atmete tief durch. Was zum Teufel sollte er darauf sagen? Er würde alles opfern, nur um eine Familie mit ihr zu gründen. Aber nicht sie. Obwohl größtes Glück daraus resultieren konnte, war die Gefahr zu groß, um es überhaupt in Betracht zu ziehen.


      »Drängt denn die Zeit?«, fragte er schließlich und drehte sich zu ihr um, weil er sehen wollte, wie entschlossen sie war. Sie saß stocksteif auf ihrem Sessel und hatte die Fußknöchel keusch gekreuzt, während ihr Gewand ihr lose über die Schultern fiel und am Dekolleté leicht aufklaffte. Der perfekte Kontrast zwischen tadelloser Haltung und verführerischer Aufmachung war perfekt. Perfekt für ihn. Unersetzlich.


      Als sie die Achseln zuckte, war er unendlich erleichtert. Sie betrieb nur Konversation, mehr nicht. »Ich hab nicht gesagt, dass es eilig ist.«


      Gerard winkte bewusst lässig ab, gab sich vollkommen unbekümmert und wechselte das Thema. »Ich hoffe, dir gefällt Waverly Park. Es ist einer meiner Lieblingswohnsitze und liegt zudem am nächsten bei London. Wenn du einverstanden bist, könnten wir vielleicht mehr Zeit dort verbringen.«


      »Das wäre wunderbar«, stimmte sie zu.


      Es herrschte eine gewisse spannungsgeladene Distanz zwischen ihnen, wie bei zwei Fechtern, die einander umkreisten. Das ertrug er einfach nicht.


      »Ich möchte mich jetzt zurückziehen«, murmelte er und blickte sie über den Rand seines Glases hinweg an. Im Bett gab es keinerlei Distanz zwischen ihnen.


      Ein Lächeln spielte um ihren Mund. »Und du bist nicht müde, nachdem du dich durch die Hecken geschlagen hast?«


      »Nein.« Er ging mit eindeutigen Absichten auf sie zu.


      Sie riss die Augen auf, und ihr schwaches Lächeln verwandelte sich in vieldeutiges Grinsen. »Köstlich.«


      »Möchtest du mal an mir knabbern?« Er setzte im Vorbeigehen das Glas auf ein Beistelltischchen.


      Isabel lachte, als er ihre Taille umfasste. »Ist dir eigentlich klar, dass ich immer merke, wenn du Hintergedanken hast?« Sie fuhr mit den Fingerspitzen seine Augenbrauen nach. »Wenn du versuchst, mich zu zerstreuen, dann blitzt etwas Teuflisches in deinem Blick auf.«


      »Stört dich das, Rotfuchs?«


      »Nein. Aber ich hätte tatsächlich Lust, an dir zu knabbern.« Routiniert schnürte sie seinen Bademantel auf und teilte ihn. »Es gibt so viel Verlockendes, ich kann mich gar nicht entscheiden, wo ich anfangen soll.«


      »Möchtest du Vorschläge hören?«


      Sie fuhr ihm leicht mit den Fingerspitzen die Brust hinunter, legte den Kopf zur Seite, als dächte sie nach, und sagte dann: »Nein, nicht nötig.« Sein Glied reckte sich empor. »Ich glaube, es ist eindeutig, welcher Teil deines Körpers sich am meisten nach meiner Berührung sehnt.«


      Obwohl sein gesamter Körper erwartungsvoll angespannt war, genoss er aufs Äußerste ihre Nähe. Das war schon immer so gewesen. Wenn Isabel bei ihm war, wurde die Welt besser und schöner, so sentimental das andere auch finden mochten.


      Ihre Lippen drückten sich an seinen Hals, und ihre Zunge kostete von seiner Haut. »Mmmh …« Summend äußerte sie die Lust, die sie bei ihm fand, und fuhr ihm mit den Händen unter den Bademantel, um seinen Rücken zu liebkosen. »Danke für die Rose. Mir hat noch nie jemand persönlich eine Rose gepflückt.«


      »Ich würde hundert für dich pflücken«, brummte er, und die Erinnerung an die vielen Dornen und seine unterdrückten Flüche verblassten. »Tausend.«


      »Mein Liebling, eine ist mehr als genug. Einfach perfekt.«


      Alles, was sie berührte, wurde heiß und hart. In seinem ganzen Leben hatte ihn noch niemand so geliebt. Er spürte es in ihren Fingerspitzen, in ihrem Atem, der über seinen Körper fuhr, in ihrem Zittern und ihrer Erregung, wenn sie ihn nur betrachtete. Ihre winzigen Hände waren überall, streichelten und massierten ihn. Sie liebte seine harten Muskeln, obwohl sie nicht der derzeitigen Mode entsprachen.


      Sie fuhr ihm mit der Zunge über die Brust und biss ihn ab und zu, was ihn so erregte, dass sich Tröpfchen an der Spitze seines Schwanzes zeigten und den Schaft hinunterrannen. Als Pel auf die Knie sank, folgte sie dem glänzenden Rinnsal mit der Zunge, woraufhin er stöhnend erschauerte.


      »Dein Mund würde einen Heiligen ins Verderben reißen«, knurrte er und fuhr ihr mit den Händen in ihr feuriges Haar. Er blickte nach unten und sah, wie sie ihn am Schaft packte und zu ihrem wartenden Mund schob.


      »Und einen Mann, der alles andere als ein Heiliger ist?«


      Bevor er Luft holen konnte, um zu antworten, tauchte sie seine hochgereckte Eichel in brennend heiße Flüssigkeit. Seine Lider wurden schwer, und sein Atem ging mühsam, während sie mit ihren sinnlich vollen Lippen an ihm saugte. Er schwoll an, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren, als ihn eine Welle purer Lust überschwemmte.


      Keine der vielen Frauen in seiner Vergangenheit, die ihn so befriedigt hatten, konnten es mit seiner Frau aufnehmen. Für Isabel war es keine Pflicht und kein Vorspiel, sondern ein Vergnügen an sich, etwas, was sie genauso genoss wie er. Etwas, was ihre Haut zum Glühen brachte, ihre Brustwarzen verhärtete und sie feucht machte. Sie stöhnte mit ihm, huldigte ihm mit ihrer Zunge, liebkoste seine angespannten Pobacken.


      Sie liebte ihn.


      Die Haut seines Glieds war trocken und gespannt, wo er nicht in ihren Mund passte. Seine Hoden zogen sich zusammen, bereit, seinen Samen zu vergießen. Was auch geschehen möge, niemals würde er es so weit kommen lassen, dass sie von ihm schwanger wurde.


      Dieser letzte Gedanke drängte ihn dazu, in ihrem begierigen Mund zu kommen. Isabel liebte es, wenn er so seinen Höhepunkt hatte, genoss es, wenn ihm die Knie weich wurden und er ihren Namen herausschrie. Aber sie liebte es auch, wenn er so hart und dick war wie im Moment. Genoss es, dass er sie tief in ihrem Inneren streicheln konnte, und genau das brauchte er jetzt – mit ihr verbunden zu sein. Von nun an, bis dass der Tod sie schied, würden sie nur einander haben. Sie war alles, was er brauchte. Er hoffte, sie empfand ihm gegenüber genauso.


      »Das reicht.« Er schob ihren Kopf weg und wich vor der Versuchung zurück, während er frustriert mit dem Schwanz zuckte.


      Isabel protestierte schmollend.


      Gerard trat zurück, ließ sich auf das Sofa sinken, von dem sie sich kurz zuvor erhoben hatte, und winkte sie ungeduldig zu sich. Sie streifte ihren Morgenmantel ab und kam mit verführerisch wiegenden Hüften und nur von ihren feuerroten Haaren bedeckt zu ihm. Dann stieg sie auf ihn und stemmte ihre Hände gegen seine Schultern, sodass ihre vollen Brüste vor seinen Augen schaukelten.


      Vor lauter brennendem Verlangen vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und sog mit tiefen Atemzügen ihren betörenden Geruch ein.


      »Gerard«, hauchte sie, fuhr ihm mit den Fingern in sein feuchtes Haar und massierte seine Kopfhaut, »ich bete dich an.«


      Unfähig, ein Wort herauszubringen, wandte er den Kopf und fuhr ihr mit der Zunge über die Brustwarze, bevor er sie in den Mund nahm, daran saugte und sich das nahm, was seine Seele nährte. Sie keuchte, ein schmerzlicher Unterton war darin zu hören, und er umfasste die warme Unterseite ihres Busens und hob sie an, um es bequemer für sie zu machen. Dann bemerkte er, wie schwer ihre Brust war, wie empfindsam, wenn er ihren scharfen Seufzer als Hinweis nehmen konnte.


      Er würde in ihr kommen!


      Der plötzliche Anflug von Panik ließ ihn fast seine Erektion verlieren. Wenn Pel nicht genau in diesem Augenblick entschieden hätte, sich mit ihrer feuchten Vagina ganz auf ihn zu senken, wäre er vielleicht schlaff geworden – was ihm in seinen sechsundzwanzig Jahren noch nie passiert war.


      »Hab ich dir wehgetan?«, brachte er hervor und hielt den Kopf gesenkt, um sein Entsetzen zu verbergen. Ganz sicher war es zu früh … es konnte nicht sein …


      Isabel umarmte ihn fester und fing an, sich zu bewegen. Sie stöhnte leise, als sie sich selbst mit seinem harten Glied streichelte. »Meine Blutungen kommen bald«, keuchte sie. »Sonst ist nichts.«


      Eine derartige Erleichterung überkam ihn, dass er fast vergaß zu atmen, denn jeder Muskel in ihm war ausgedörrt von der sich zurückziehenden Woge der Angst. Er drückte den angespannten Körper seiner Frau an sich und biss sich in die Lippen, um zumindest den Anschein von Beherrschung zu erwecken, während sie sich in perfektem Rhythmus auf ihm wiegte. Ihre Körper passten genauso perfekt zueinander wie ihre Persönlichkeiten, ihr Geschmack, ihre Vorlieben und Abneigungen.


      Und sie liebte ihn. Das wusste er, wie er sonst nichts wusste: mit äußerster Klarheit und Gewissheit. Sie betete ihn an, für alles, was er war, mit all seinen Fehlern und Makeln. Sie hatte ihm Freude geschenkt, obwohl er dachte, er würde nie wieder Freude empfinden können. Wenn er sie verlöre …


      … dann würde er sterben.


      »Isabel.« Seine Hände ruhten rechts und links von ihrer Wirbelsäule und spürten bei jeder ihrer Bewegungen ihre Muskeln. Sie schaukelte ihre Körper in einem Bewusstsein, was ihm Lust bereitete, das nur eine Frau haben konnte, die ihn liebte. Deswegen war ihre Vereinigung mehr als Geschlechtsverkehr, mehr als Fleischeslust und die Befriedigung ihrer Bedürfnisse.


      »Gleite noch ein bisschen tiefer«, wies sie ihn an und drängte ihn, den Winkel seiner Hüften zu verändern. »So, hier.« Sie sank noch tiefer auf ihn, bis ihre nassen Schamlippen die Wurzel seines Glieds umschmiegten. »Ohhh …«


      Als sie sich köstlich um ihn herum anspannte, stieg ihm die Lust sengend heiß das Rückgrat hinauf, und er wölbte sich von dem Damastsofa zu ihr hinauf. »Ah, Himmel!«


      »Genau so!«, lobte sie und bohrte ihre Fingernägel in seine Schulter. »Lass dich einfach gehen.«


      »Pel«, brachte er keuchend vor Sorge hervor, »ich kann nicht mehr.«


      Er durfte sich nicht wieder in ihr ergießen.


      Sie hob und senkte sich mit solcher Anmut, ihr kurvenreicher Körper war so geschmeidig und mit stiller, weiblicher Kraft erfüllt. Sie war so eng, so heiß und nass, dass er wusste, er würde den Verstand verlieren. So wie er sein Herz verloren hatte.


      »Komm«, stieß er hervor, umklammerte ihre Hüften und stieß wie wahnsinnig in sie hinein. »Komm, verdammt noch mal.«


      Gerard riss sie zu sich herunter, während er sich in sie bohrte und hörte, wie sie einen zittrigen Schrei ausstieß, sah, wie ihr Kopf zurückfiel, spürte, wie ihre Spalte sich um ihn herum verkrampfte und sie sich immer schneller bewegte.


      Sobald sie an seiner Brust erschlaffte, zog er sich zurück, nahm sein Glied in die Hand und pumpte, verspritzte seinen Samen außerhalb seiner Frau.


      Gequält drückte er seine Wange an ihre Brust und lauschte auf ihren vor Leidenschaft rasenden Herzschlag und verbarg seine Tränen in dem exotisch duftenden Schweiß, der zwischen ihren Brüsten hinunterrann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Isabel genoss die Fahrt nach Waverly, obwohl ihre Schwiegermutter dabei war. Gray zeigte und erklärte ihr mit offensichtlichem Stolz verschiedene Sehenswürdigkeiten. Es stärkte ihre Bindung, gemeinsam diesen Tag zu verbringen, an diesem Ort, und Erinnerungen zu schaffen. Gespannt und aufmerksam lauschte sie seiner rauen Stimme, sah das Schimmern in seinen Augen und sein lebhaftes Mienenspiel.


      Wie sehr unterschied er sich von dem jungen, geschlagenen Mann, der sie vor so langer Zeit verlassen hatte. Dieser Mann war mit Emily gestorben. Der Ehemann, den sie nun hatte, gehörte ihr ganz und hatte nie sein Herz einer anderen geschenkt. Und obwohl er es noch nicht gesagt hatte, ahnte sie, dass er sie liebte.


      Dadurch wurde ihr Tag heller, ihre Stimmung besser und ihr Schritt sicherer. Mit Liebe konnten sie gewiss alle Schwierigkeiten meistern. Wahre Liebe hieß, dass man einen Menschen mit all seinen Fehlern annahm. Unwillkürlich hoffte sie, dass Grayson sie trotz ihrer Fehler lieben konnte.


      Als die Kutsche vor dem Herrenhaus von Waverly Park anhielt, richtete Isabel sich auf und bereitete sich auf das Treffen mit der Dienerschaft vor. Heute hatte diese Formalität eine neue Bedeutung. In der Vergangenheit hatte sie sich nicht wie die Marchioness of Grayson gefühlt, und obwohl sie mühelos die Autorität aufbrachte, für die sie erzogen worden war, verspürte sie darüber jetzt einen ganz neuen Anflug von Zufriedenheit.


      In den nächsten Stunden besichtigte sie das Haus mit der tüchtigen Hausdame und bemerkte, welche Ehrerbietung Grays Mutter entgegengebracht wurde, die keinerlei Schwierigkeiten zu haben schien, das Personal für gute Arbeit zu loben, obwohl es ihr bei ihren Söhnen schwerfiel. Andererseits verhinderte sie mit ihrem Lob, dass die Führung Isabel zuerkannt wurde.


      Als sie fertig waren, begaben die verwitwete Marchioness und sie sich zum Tee in den Familiensalon im oberen Stock. Der Raum war zwar etwas altmodisch eingerichtet, wirkte aber wohnlich und frisch mit seinem Dekor in hellem Gelb und dunklem Gold. Sie brachten ein zivilisiertes Gespräch über die besonderen Erfordernisse zustande, diesen Haushalt zu führen. Kurz zumindest.


      Dann sagte ihre Schwiegermutter: »Isabel.« Und das in einem Tonfall, bei dem sich in ihrem Inneren sofort alles anspannte. »Grayson scheint entschlossen, Sie in jeder Hinsicht in Ihre Rolle als Marchioness einzuführen.«


      Isabel hob ihr Kinn und antwortete: »Und ich bin entschlossen, dieser Rolle nach besten Kräften gerecht zu werden.«


      »Heißt das, Sie entlassen Ihre Liebhaber?«


      »Meine Privatangelegenheiten gehen Sie nichts an. Aber ich versichere, dass unsere Ehe eine solide Grundlage hat.«


      »Verstehe.« Die Marchioness bedachte sie mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Und Grayson stört es nicht, dass er keinen eigenen Nachkommen haben wird?«


      Isabel verharrte mit ihrem Scone vor ihrem Mund. »Wie bitte?«


      Grays Mutter verengte ihre Augen und musterte sie über den Rand ihrer geblümten Teetasse. »Grayson hat nichts dagegen, dass Sie sich weigern, ihm Kinder zu schenken?«


      »Wie kommen Sie bloß darauf, dass ich keine Kinder will?«


      »Sie sind schon ziemlich alt.«


      »Ich weiß, wie alt ich bin«, entgegnete Isabel knapp.


      »Sie haben noch nie irgendein Interesse verlautbart, Mutter zu werden.«


      »Woher wissen Sie das? Sie haben sich nie die Mühe gemacht, mich zu fragen.«


      Die Marchioness ließ sich Zeit damit, ihre Tasse auf den Tisch zurückzustellen, dann fragte sie: »Also wünschen Sie sich Kinder?«


      »Ich glaube, die meisten Frauen wünschen sich Kinder. Ich bin da keine Ausnahme.«


      »Nun, das ist schön zu hören«, murmelte die Marchioness abwesend.


      Isabel starrte die Frau ihr gegenüber an und versuchte, ihre Absichten zu ergründen. Denn es gab welche. Wenn sie sie nur erkennen könnte!


      »Isabel.« Der raue Klang ihrer Lieblingsstimme tröstete sie sofort.


      Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich zum eintretenden Gray um. Mit seinen vom Wind zerzausten Haaren und den roten Wangen war er der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Das hatte sie schon immer gefunden. Aber als sie ihn jetzt mit all ihrer Liebe anschaute, stockte ihr bei seinem Anblick der Atem. »Ja, Mylord?«


      »Die Frau des Vikars hat heute ihr sechstes Kind bekommen.« Er streckte ihr beide Hände entgegen und zog sie vom Sessel. »Es hat sich eine kleine Schar Gratulanten eingefunden. Manche haben Musikinstrumente mitgebracht, andere etwas zu essen. Nun findet ein kleines Fest im Ort statt, zu dem ich sehr gerne mit dir gehen würde.«


      »Ja, ja.« Sie ließ sich von seiner Begeisterung anstecken und erwiderte den liebevollen Druck seiner Hände.


      »Darf ich auch mitkommen?«, fragte seine Mutter und erhob sich.


      »Ich glaube, du würdest dich dort nicht amüsieren«, sagte Gerard und löste seinen Blick von Pels strahlendem Gesicht. Dann zuckte er die Achseln. »Aber ich habe nichts dagegen.«


      »Ich würde mich gerne noch kurz frisch machen, wenn du einverstanden bist«, bat Isabel leise.


      »Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, antwortete er. »Ich lasse schon mal den Landauer vorfahren. Es ist zwar nicht weit, doch ihr seid beide nicht für einen Spaziergang angezogen.«


      Mit ihrer üblichen Anmut verließ Isabel den Raum. Er wollte ihr schon folgen, da hielt seine Mutter ihn auf.


      »Woher willst du wissen, dass die Kinder, die sie bekommt, wirklich von dir sind?«


      Gerard verharrte und drehte sich anschließend langsam um. »Was zum Teufel redest du da?«


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie dir treu bleibt, oder? Wenn sie schwanger wird, werden sich alle fragen, wer der Vater ist.«


      Er seufzte. Würde ihn seine Mutter jemals in Ruhe lassen? »Da Isabel niemals schwanger werden wird, kommt es auch nicht zu diesem schrecklichen Szenario, das du entwirfst.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast mich schon verstanden. Glaubst du, ich würde nach dem, was mit Emily passiert ist, das alles noch mal durchmachen? Michaels oder Spencers ältester Sohn wird der Erbe sein. Ich werde Isabel nicht unnötig in Gefahr bringen.«


      Sie blinzelte und fing dann an zu lächeln. »Ich verstehe.«


      »Das hoffe ich.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, drohte ihr mit dem Finger und sagte: »Gib dafür nicht meiner Frau die Schuld. Es war ganz allein meine Entscheidung.«


      Seine Mutter nickte ungewöhnlich fügsam. »Ich verstehe vollkommen.«


      »Gut.« Er wandte sich wieder ab und ging mit großen Schritten zur Tür. »Wir brechen gleich auf. Wenn du mitkommen willst, mach dich bereit.«


      »Keine Sorge, Grayson«, rief sie ihm nach. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«


      »Feier« war eine angemessene Bezeichnung für die fröhliche Gesellschaft, die sich auf dem Rasen zwischen dem kleinen Haus des Vikars und der Kirche tummelte. Unter zwei großen Bäumen hatten sich ein paar Dutzend tanzende und schwatzende Dörfler und ein strahlender Vikar versammelt.


      Isabel konnte nicht anders, als jeden anzulächeln, der sich zur Begrüßung ihrer Kutsche näherte. Grayson stellte sie voller Stolz der lärmenden Menge vor, die sie mit großem Hallo willkommen hieß.


      Im Laufe der nächsten Stunde sah sie zu, wie Gray sich unter die Menge mischte. Er sprach ausführlich mit den Männern, mit denen er an der Steinmauer gearbeitet hatte, und vertiefte seine Beziehung zu ihnen, weil er sich an die Namen ihrer Familienmitglieder und ihrer Nachbarn erinnerte. Er hob kleine Kinder in die Luft und brachte eine Gruppe junger Mädchen zum Kichern, als er ihre hübschen Haarbänder pries.


      Die ganze Zeit genoss Isabel seinen Charme aus der Distanz und verliebte sich so heftig in ihn, dass es fast wehtat. Ihr Herz zog sich zusammen, und ein Felsbrocken legte sich auf ihre Brust. Die unschuldige Schwärmerei, die sie für Pelham empfunden hatte, war nichts, gar nichts, im Vergleich mit den reifen Gefühlen, die sie bei Grayson empfand.


      »Sein Vater hatte dasselbe Charisma«, bemerkte die Marchioness neben ihr. »Meine anderen Söhne zeigen es nicht in demselben Maße, und ich fürchte, ihre Frauen werden diese Eigenschaft weiter verwässern. Eine Schande, dass Grayson, bei dem sie so ausgeprägt ist, sie nicht vererben wird.«


      In ihrer Freude über diesen Tag tat Isabel achselzuckend den Ärger ab, den sie immer in der Gegenwart ihrer Schwiegermutter empfand. »Wer kann schon vorhersagen, welche Eigenschaften ein Kind haben wird, das noch nicht mal gezeugt ist?«


      »Da Grayson mir eben noch im Haus versichert hat, er wolle kein Kind mit Ihnen, meine ich, mit Gewissheit behaupten zu können, dass er keine seiner Eigenschaften vererben wird.«


      Isabel sah ihre Schwiegermutter von der Seite her an. Ihr einst hübsches Gesicht wurde von der Krempe ihres Huts abgeschirmt und zeigte nach außen hin nicht die geringste Spur der Hässlichkeit, die sich hinter der Fassade verbarg. Doch Isabel konnte nur die Verrottung sehen, die sich dahinter verbarg.


      »Wovon reden Sie?«, fauchte sie und wandte sich ihrer Gegnerin direkt zu. Kaum verhüllten Spott konnte sie ertragen, reine Bosheit war hingegen einfach zu viel.


      »Ich habe Grayson zu seiner Entscheidung beglückwünscht, sich, wie es sich gehört, um den Erhalt seines Titels zu kümmern.« Die Marchioness senkte das Haupt, sodass ihre Augen nicht mehr zu sehen waren. Wohl aber das hämische Lächeln, das um ihre dünnen Lippen spielte. »Doch er versicherte mir sofort, Emily sei die einzige Frau gewesen, die je die Mutter seines Kindes hätte sein sollen. Er liebte sie, und sie ist nicht zu ersetzen.«


      Isabel drehte sich der Magen um, als ihr plötzlich einfiel, wie glücklich Gray über Ems Zustand gewesen war. Wenn sie zurückdachte, konnte sie sich an keine Gelegenheit seit Graysons Rückkehr erinnern, bei der er den Wunsch geäußert hatte, mit ihr Kinder zu bekommen. Selbst am Abend zuvor war er dem Thema eher ausgewichen und hatte behauptet, seine Brüder würden für Erben sorgen. »Sie lügen.«


      »Wieso sollte ich bei etwas lügen, das so leicht widerlegt werden kann?«, fragte die Marchioness mit unschuldiger Miene. »Offen gestanden, Isabel, passen Sie nicht im Geringsten zusammen. Aber wenn Sie Ihren eigenen Kinderwunsch zurückstellen und mit dem Wissen leben können, dass Graysons Erbe von einer anderen Frau stammt, dann werden Sie vielleicht ein, wenn auch fragwürdiges, Glück finden.«


      Isabel ballte die Fäuste und unterdrückte den Drang, wie eine wütende Katze zu fauchen und zu kratzen. Oder zu weinen. Das konnte sie nicht entscheiden, sie wusste nur, dass jede dieser Reaktionen der Marchioness einen Vorteil verschafft hätte. Also zwang sie sich, lächelnd die Achseln zu zucken. »Es wird mir ein großes Vergnügen sein zu beweisen, dass Sie sich irren.«


      Sie entfernte sich und umrundete einen großen Baum. Dort, geschützt vor neugierigen Blicken, ließ sie sich an den rauen Stamm sinken, ohne sich darum zu scheren, dass ihr Kleid schmutzig oder beschädigt werden würde. Zitternd verschränkte sie die Hände und holte tief Luft. Sie durfte sich nur vollkommen gefasst zeigen.


      Obwohl alles in ihr schrie, sie müsste Vertrauen haben und daran glauben, dass sie Grayson genügte, dass sie ihm am Herzen lag und er sie glücklich machen wollte, gab es doch eine Stimme, die sie daran erinnerte, dass sie Pelham eben nicht genügt hatte.


      »Isabel?«


      Als Grayson unter das Blätterdach trat, entdeckte sie, dass er sie besorgt ansah. »Ja, Mylord?«


      »Geht es dir gut?«, fragte er und näherte sich ihr. »Du siehst blass aus.«


      Sie wedelte abschätzig mit der Hand. »Deine Mutter versucht wieder, mich zu provozieren. Es ist nichts. Gleich habe ich meine Fassung wiedergewonnen.«


      Das warnende Grollen in seiner Kehle besänftigte sie, es war der Laut eines Mannes, der seine Frau verteidigen will. »Was hat sie denn zu dir gesagt?«


      »Lügen, Lügen und noch mehr Lügen. Was bleibt ihr denn anderes übrig? Da du und ich nicht mehr einander entfremdet sind und das Bett teilen, kann sie mich nur noch mit der Kinderfrage verletzen.«


      Gray spannte sich sichtbar an, was sie mit einem Anflug von Unbehagen bemerkte.


      »Der Kinderfrage?«, fragte er rau.


      »Sie behauptet, du wolltest keine Kinder mit mir.«


      Eine ganze Weile stand er reglos da, schließlich zuckte er zusammen. Ihr stockte das Herz, dann klopfte es ihr bis zum Hals.


      »Ist das wahr?« Sie drückte sich die Hand auf die Brust. »Gerard?«, fragte sie nach, als er nicht antwortete.


      Grollend wandte er den Blick ab. »Ich will dir etwas geben, ich will dir alles geben. Ich will dich glücklich machen.«


      »Aber du willst mir mir keine Kinder haben?«


      Er biss die Zähne zusammen.


      »Wieso?«, schrie sie. Ihr brach das Herz.


      Er schaute sie an und stieß hervor: »Weil ich dich nicht verlieren will. Ich darf dich nicht verlieren. Es kommt nicht in Frage, dass ich dich im Kindbett verliere.«


      Isabel schlug sich die Hand vor den Mund und taumelte.


      »Herrgott, jetzt sieh mich nicht so an, Pel! Wir können auch doch zu zweit glücklich sein!«


      »Wirklich? Ich weiß noch, wie du dich gefreut hast, als Em schwanger wurde. Wie überschwänglich du warst.« Sie schüttelte den Kopf und presste die Fingerspitzen an ihre Unterlippe, damit sie nicht mehr zitterte. »Das wollte ich dir auch geben.«


      »Erinnerst du dich auch noch an meinen Schmerz?« fragte er, in die Defensive gedrängt. »Was ich für dich empfinde, ist mehr, als ich je für jemand anderen empfunden habe. Es würde mich umbringen, dich zu verlieren.«


      »Du glaubst, ich bin zu alt für dich.« Sie ging um ihn herum, weil sie nicht länger seine Qual mit ansehen konnte, die ihre eigene widerspiegelte.


      »Das hat nichts mit deinem Alter zu tun.«


      »Doch, hat es.«


      Gray packte sie am Arm, als sie an ihm vorbeiging. »Ich habe dir versprochen, dir zu genügen, und das werde ich auch. Ich kann dich glücklich machen.«


      »Lass mich los«, sagte sie leise und sah ihm in die Augen. »Ich muss allein sein.«


      In seinen blauen Augen blitzten Frustration, Angst und ein Anflug von Zorn auf. Doch das kümmerte sie nicht. Sie war wie betäubt, genau wie vor vielen Jahren, als sie sich vor einer tödlichen Verletzung geschützt hatte.


      Keine Kinder.


      Sie drückte eine Hand auf ihre schmerzende Brust und entriss ihm den Arm, den er immer noch festhielt.


      »Ich kann dich nicht so gehen lassen, Pel.«


      »Du musst«, sagte sie nur. »Du wirst mich nicht gegen meinen Willen festhalten, nicht vor all diesen Leuten.«


      »Dann gehe ich mit dir.«


      »Ich will allein sein«, wiederholte sie.


      Gerard starrte auf das maskenhafte Gesicht seiner Frau und spürte, dass sich zwischen ihnen ein so weiter Abgrund auftat, dass er sich fragte, ob sie ihn je wieder überqueren konnten. Vor Panik fing sein Herz an zu rasen. Es schnürte ihm die Luft ab. »Herrgott, du hast nie gesagt, dass du Kinder willst. Du hast mir das Versprechen abgenommen, nicht meinen Samen in dir zu vergießen.«


      »Das war, bevor du unser vorübergehendes Abkommen in eine dauerhafte Ehe verwandelt hast.«


      »Wie zum Teufel sollte ich denn wissen, dass du deine Meinung zu diesem Thema geändert hattest?«


      »Ach, ich Dumme!« Ihre bernsteinfarbenen Augen loderten. »Ich hätte sagen sollen: Übrigens, bevor ich mich in dich verliebe und mit dir Kinder haben will, sollte ich dich fragen, ob du Einwände hast.«


      Bevor ich mich in dich verliebe …


      Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er über diese Worte gejubelt. Jetzt war er zutiefst getroffen. »Isabel …«, hauchte er und zog sie näher, »ich liebe dich auch.«


      Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken am Nacken flogen. »Nein.« Sie hob die Hand, um ihn abzuwehren. »Das ist das Letzte, was ich nun von dir hören will. Ich wollte dir in jeder Hinsicht eine gute Ehefrau sein. Ich war bereit, es zu versuchen, doch du verweigerst dich mir. Also bleibt uns nichts mehr. Nichts!«


      »Was zum Teufel redest du denn da? Wir haben uns.«


      »Nein, haben wir nicht«, sagte sie mit solcher Endgültigkeit, dass es ihm die Luft abschnürte. »Du hast uns dazu gebracht, die Grenzen unserer Freundschaft zu überschreiten, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Jetzt …« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Jetzt kann ich dich nicht mehr lieben, also ist auch unsere Ehe null und nichtig.«


      Er erstarrte, und sein Herz setzte einen Schlag aus. »Was?«


      »Jedes Mal, wenn du dich zurückziehen und dich aufs Laken oder in einen Pariser ergießen würdest, wäre ich wütend auf dich. Zu wissen, dass du mir nicht erlaubst, dein Kind auszutragen –«


      Gerard packte seine Frau an den Schultern und schüttelte sie, damit sie wieder zur Vernunft kam. Isabel wehrte sich mit einem Tritt gegen sein Schienbein, worauf er sie verblüfft und fluchend losließ. Sie rannte schnell zum wartenden Landauer, und er eilte ihr so rasch nach, wie es der Anstand erlaubte. Gerade als Isabel ohne seine Hilfe in die Kutsche stieg, trat ihm seine Mutter in den Weg.


      »Du Hexe!«, knurrte er, packte sie am Ellbogen und riss sie brutal zur Seite. »Wenn ich heute abreise, bleibst du hier!«


      »Grayson!«


      »Du magst doch diesen Besitz, also schau nicht so entsetzt.« Er beugte sich so drohend über sie, dass sie zurückzuckte. »Spar dir dein Entsetzen für den Tag auf, an dem wir uns wiedersehen. Ich bete, dass dies niemals geschehen wird, denn das hieße, Isabel würde mich nicht mehr zurücknehmen. Und wenn das geschieht, dann wird dich nicht mal Gott vor meinem Zorn retten.«


      Er stieß sie beiseite und folgte dem davonfahrenden Landauer zu Fuß, wurde aber immer wieder von feiernden Dörflern aufgehalten. Als er schließlich das Herrenhaus erreichte, hatte Pel schon die Reisekutsche genommen und war fort.


      Gerard unterdrückte die lähmende Angst, Isabels Liebe für immer verloren zu haben, sattelte ein Pferd und jagte ihr nach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Rhys wartete in der Eingangshalle des Flügels, in dem Abbys Räumlichkeiten lagen. Nervös wanderte er hin und her und zupfte immer wieder an seiner Halsbinde, doch hielt er den Blick fest auf ihre Tür gerichtet. Draußen wartete seine Kutsche, und Diener luden seine Koffer ein. Die Zeit wurde knapp. Schon bald würde er aufbrechen, aber erst, nachdem er mit Abigail gesprochen hatte.


      Das hatte er schon den ganzen Morgen versucht, aber vergeblich. Er hatte versucht, beim Frühstück einen Platz neben ihr zu ergattern, doch sie war zu schnell und setzte sich auf einen freien Stuhl zwischen zwei Gästen. Sie ging ihm aus dem Weg.


      Ungeduldig stieß er die Luft aus, die er angehalten hatte, da hörte er, wie die Tür ging und Abigail herauskam. Er stürzte zu ihr.


      »Abby.« Als er mit großen Schritten auf sie zuging, sah er, wie ihre Augen aufleuchteten, einen Moment später senkte sie allerdings die Lider.


      Das verdammte Ding verbarg etwas vor ihm, und er würde es herausfinden, bei Gott! Erst brachte sie ihn dazu, sich in sie zu verlieben, dann servierte sie ihn ab, wie? Das würde man ja sehen!


      »Lord Trenton. Was machen Sie – oh mein Gott!«


      Er packte sie am Ellbogen und zerrte sie den Korridor hinunter bis zur Dienstbotentreppe. Auf dem winzigen Treppenabsatz blieb er stehen und sah sie an. Als er bemerkte, dass sie leicht die Lippen geöffnet hatte, zog er sie an sich und küsste sie, bevor sie protestieren konnte. Fast verzweifelt nahm er ihren Mund, weil er ihre Reaktion so nötig brauchte wie die Luft zum Atmen.


      Sie ergab sich wimmernd, und so musste Rhys einen Schrei des Triumphs unterdrücken. Sie schmeckte wie süße Sahne und warmer Honig, ein schlichtes Aroma, das seine abgestumpften Sinne weckte und die Welt neu und frisch wirken ließ. Er musste sich mit Gewalt von ihr losreißen, was ihm nach einer elenden, schlaflosen Nacht ohne sie kaum gelang.


      »Du wirst mich heiraten«, sagte er barsch.


      Abby seufzte und hielt die Augen geschlossen. »Aber warum willst du einen perfekten Abschied mit solchem Unsinn verderben?«


      »Das ist kein Unsinn!«


      »Doch«, beharrte sie und sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich werde nicht Ja sagen. Also geh bitte.«


      »Du willst mich«, sagte er stur und rieb seinen Daumen über ihre geschwollene Unterlippe.


      »Fürs Bett.«


      »Das ist genug.« Das stimmte zwar nicht, doch wenn er sie haben konnte, wann immer er wollte, würde er vielleicht irgendwann wieder klar denken können. Und dann konnte er einen Plan schmieden, sie zu erobern. Grayson hatte sich auch auf diesen Weg begeben. Er brauchte ihm nur zu folgen, durch das niedergetrampelte Dickicht.


      »Ist es nicht«, widersprach sie sanft.


      »Ist dir klar, in wie vielen Ehen es überhaupt keine Leidenschaft gibt?«


      »Ja.« Sie drückte sich die Hand auf die Brust. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass Leidenschaft dich über all das hinwegtrösten kann, was die anderen über eine Heirat mit einer Amerikanerin sagen werden.«


      »Zum Teufel mit ihnen«, grollte er. »Uns verbindet mehr als Leidenschaft, Abby. Du und ich verstehen uns gut. Wir genießen auch außerhalb des Betts unser Beisammensein. Und wir mögen beide Gärten.«


      Als sie lächelte, machte sein Herz einen Satz. Dann zerschmetterte sie es in tausend Stücke. »Ich will Liebe. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.«


      Rhys schluckte hart. Ganz offensichtlich liebte sie ihn nicht, aber es laut ausgesprochen zu hören, schmerzte zutiefst. »Liebe kann wachsen.«


      Ihre Lippe zitterte unter seinem Daumen. »Ich möchte das Risiko nicht eingehen, dass sie nicht wächst. Ich muss sie fühlen, Rhys, um glücklich zu sein.«


      »Abigail«, hauchte er und presste seine Wange an ihre. Er konnte ihr Herz gewinnen. Wenn sie ihm nur die Chance dazu gab.


      Doch bevor er weiter in sie dringen konnte, öffnete sich im unteren Stockwerk eine Tür, und das Geplauder zweier Zimmermädchen drang zu ihnen herauf.


      »Leben Sie wohl, Mylord«, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen bittersüßen Kuss. »Sparen Sie sich einen Tanz für mich auf.«


      Dann war sie fort, und seine Arme waren so leer wie sein Herz.


      Als Isabel in die Einfahrt zum Haus der Hammonds fuhr, sah sie mit großer Erleichterung, dass Rhys’ schwarze Kutsche für die Abreise bereit gemacht wurde. Nachdem sie sich die ganze letzte Stunde über das Ende ihrer Ehe und ihre zerbrochenen Träume die Augen aus dem Kopf geheult hatte, brauchte sie eine Schulter zum Anlehnen und einen Rat, wie sie weiter verfahren sollte.


      »Rhys!«, rief sie aus, stieg mit Hilfe eines Lakaien aus der Kutsche und rannte zu ihm.


      Er drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um, eine Hand in die Taille gestemmt, die andere an seinem Nacken. Stolz und hochgewachsen war er, sein mahagonifarbenes Haar bedeckt mit einem Hut, seine langen Beine in einer maßgeschneiderten Hose. Für ihr wundes Herz war ihr Bruder ein durch und durch tröstlicher Anblick.


      »Bella? Ich dachte, du wärst den ganzen Tag unterwegs. Was ist passiert? Du hast ja geweint.«


      »Ich fahre mit dir zurück nach London«, sagte sie heiser, weil ihr die Kehle brannte. »Ich brauche nur ganz kurz, um mich fertig zu machen.«


      Er schaute über sie hinweg und fragte: »Wo ist Grayson?«


      Daraufhin schüttelte sie nur heftig den Kopf.


      »Bella?«


      »Bitte«, murmelte sie und senkte die Augen, denn sein Mitleid und seine Sorge drohten neue Tränenfluten auszulösen. »Du bringst mich vor den Dienstboten zum Weinen. Sobald ich mich etwas frisch gemacht und meine Zofe geholt habe, erzähle ich dir alles.«


      Rhys fluchte leise und zupfte an seiner Halsbinde. »Beeil dich«, knurrte er und warf einen besorgten Blick zum Eingang. »Ich will nicht unhöflich oder rücksichtslos sein, aber mehr als zehn Minuten kann ich dir nicht geben.«


      Nickend eilte Isabel ins Haus. Da ihre Sachen nicht in zehn Minuten zusammengepackt werden konnten, spritzte sie sich nur etwas kaltes Wasser ins Gesicht, nahm, was sie für eine lange Kutschfahrt brauchte, und hinterließ eine Nachricht für Grayson, damit er ihr ihre restlichen Sachen nachschickte.


      Weil sie jeden Moment mit seinem Auftauchen rechnete, wurde ihr ganz flau im Magen Sie fühlte sich außer Atem, gehetzt, orientierungslos. Gray war ihr Fels in der Brandung – zumindest hatte sie das gedacht. Sie hätte wissen müssen, dass sie ihm nicht genügen würde. Es war ihre eigene Schuld, wenn ihr jetzt das Herz blutete. Hinter allem hatte immer die Wahrheit gelauert, dass sie zu alt für Gray war und er kein Vertrauen hatte, sie könnte ihm die Kinder gebären, die er sich so sehnlichst wünschte. Wäre sie jünger, würde er sicher nicht so um ihre Gesundheit fürchten.


      »Komm«, sagte sie zu Mary, dann folgten sie dem Lakaien, der ihren Koffer die Treppe hinunter zur vorderen Auffahrt trug.


      Dort wanderte Rhys unruhig hin und her und wartete. »Verdammt, das hat eine Ewigkeit gedauert«, murrte er und schickte ihre Zofe in die Dienstbotenkutsche, bevor er Isabel am Arm fasste und sie zum wartenden Landauer zerrte. Er riss die Tür auf und stieß sie fast hinein.


      Isabel hielt sich nur mühsam auf den Beinen, und als sie in der Kutsche den Kopf hob, begriff sie, warum ihr Bruder es so eilig hatte. Über einem Knebel starrten sie blaue Augen mit goldenen Sprenkeln an.


      »Ach du lieber Himmel«, murmelte sie und stieg rasch wieder aus. Sie sah sich um, ob jemand zuhörte, dann flüsterte sie wütend: »Wieso hockt Miss Abigail gefesselt und geknebelt in der Kutsche?«


      Er stieß seinen angehaltenen Atem aus und stemmte die Hände in die Hüften. »Das verdammte Weib hört ja nicht auf vernünftige Gründe.«


      »Was?« Sie imitierte seine Pose. »Das nennst du vernünftig? Dass der zukünftige Duke of Sandforth ein unverheiratetes Mädchen entführt?«


      »Was bleibt mir denn anderes übrig?« Er breitete die Hände aus und fragte: »Soll ich einfach aufgeben, wenn sie mich zurückweist?«


      »Also willst du sie zu einer Ehe zwingen, indem du ihren Ruf ruinierst? Ist das eine Grundlage für eine dauerhafte Verbindung?«


      Wieder zuckte er zusammen. »Ich liebe sie, Bella. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Sag du mir, was ich tun soll.«


      »Oh, Rhys«, sagte Isabel mit brechender Stimme und spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen. »Meinst du nicht, wenn ich wüsste, wie man Liebe hervorruft, wo keine ist, dann hätte ich das einst mit Pelham getan?«


      Vielleicht war das alles ein schrecklicher Familienfluch.


      Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass Rhys eine Frau fand, die ihn aufrichtig liebte. Was in ihrem Herz noch heil geblieben war, brach jetzt bei der Erkenntnis, dass er sich unglücklich in eine Frau verliebt hatte.


      Wütende Tritte in der Kutsche rissen sie aus ihrem Gespräch. Als Rhys zur Tür ging, verstellte Isabel ihm den Weg. »Wenn du erlaubst: Du hast wohl schon genug getan.«


      Sie hob die Röcke und stieg über das schmale Trittbrett in die Kutsche. Dann nahm sie gegenüber von Abby Platz, zog ihre Handschuhe aus und machte sich daran, den Knebel zu entfernen. Abbys gedämpfte Proteste waren wegen Rhys’ ständigem Murren über die unmöglichen Frauen kaum zu hören.


      »Bitte schreien Sie nicht, wenn ich den Knebel entferne«, flehte sie leise, als sie den Knoten löste. »Ich weiß, Sie wurden von Lord Trenton auf empörende Weise misshandelt, aber ihm liegt wirklich etwas an Ihnen. Er hat einen Fehler gemacht und hätte nie –«


      Abby wand sich wie ein Aal, kaum dass ihr der Knebel abgenommen war. »Meine Hände, Mylady! Lösen Sie die Fesseln!«


      »Ja, natürlich.« Isabel wischte Abigail die Tränen aus dem Gesicht und zupfte dann sanft an dem weichen Tuch, mit dem ihre Handgelenke zusammengebunden waren. Kaum war der Knoten gelöst, riss Abigail sich los und stürzte sich durch die offene Kutschentür auf Rhys. Er fing die Wucht des Aufpralls mühelos ab, allerdings wurde ihm der Hut vom Kopf geschlagen.


      »Abby, bitte«, flehte er, als diese ohne jede Wirkung gegen seine Schultern trommelte. »Ich muss dich haben. Ich verspreche, ich schaffe es, dass du mich liebst.«


      »Aber ich liebe dich doch, du Dummkopf!«, schluchzte sie.


      Mit weit aufgerissenen Augen wich er zurück. »Was? Du hast doch gesagt, du wolltest nur – Zum Teufel, du hast mich angelogen?«


      »Es tut mir leid.« Ihre Füße baumelten in der Luft, als er sie umarmte.


      »Warum zur Hölle willst du mich dann nicht heiraten?«


      »Du hast nicht gesagt, dass du mich auch liebst.«


      Rhys setzte sie ab und fuhr sich aufstöhnend mit der Hand übers Gesicht. »Warum um alles in der Welt sollte ein Mann eine Frau heiraten, die ihn in den Wahnsinn treibt – wenn nicht aus Liebe?«


      »Ich dachte, du willst mich nur heiraten, weil man uns beim Küssen ertappt hat.«


      »Guter Gott.« Er schloss die Augen, als er wieder nach ihr griff. »Du wirst noch mein Tod sein.«


      »Sag es noch mal«, flehte sie, ihre Lippen an seinen Kieferknochen geschmiegt.


      »Ich liebe dich wahnsinnig.«


      Isabel drückte sich ein frisches Taschentuch ans Gesicht und wandte den Blick ab. »Holen Sie seine Koffer«, befahl sie einem Lakaien, der ihren Auftrag eilends ausführte. Sie ließ sich auf den Sitz sinken, lehnte ihren Kopf an und schloss die Augen. Dennoch strömten ihr immer noch Tränen übers Gesicht.


      Vielleicht war nur sie verflucht.


      »Bella.«


      Als sie die Augen öffnete, sah sie Rhys’ Oberkörper in der Kutschentür.


      »Bleib«, sagte er sanft. »Sprich mit mir.«


      »Aber es ist so strapaziös, wenn Frauen über ihre Gefühle reden«, erwiderte sie mit einem zittrigen Lächeln.


      »Mach keine Witze darüber. Du solltest jetzt nicht allein sein.«


      »Aber ich will allein sein, Rhys. Wenn ich hierbleibe und so tue, als ginge es mir gut, wäre das die reinste Qual für mich.«


      »Was zum Teufel ist denn zwischen Grayson und dir vorgefallen? Er wollte aufrichtig deine Liebe gewinnen. Das weiß ich.«


      »Das ist ihm auch gelungen.« Sie lehnte sich vor und sagte in drängendem Ton: »Du bist für die Liebe ein Risiko eingegangen, und es hat sich ausgezahlt. Versprich mir, dass bei dir die Liebe immer an erster Stelle kommt, so wie eben. Und unterschätze Miss Abigail niemals.«


      Rhys runzelte die Stirn. »Du sprichst in Rätseln, Bella. Ich bin ein Mann, der die weibliche Sprache nicht besonders gut versteht.«


      Sie legte ihre Hand auf seine, die den Türrahmen umfasste. »Ich muss fort, bevor Grayson kommt. Wir unterhalten uns, wenn du nach London zurückkehrst, mit deiner Verlobten.«


      Dieses letzte Wort brachte ihn dazu, zu nicken und von der Kutsche zurückzutreten. Er würde bleiben und mit den Hammonds reden. Sie würde es überleben, wie immer.


      »Ich bestehe darauf, Bella«, sagte er warnend.


      »Natürlich.« Sie bedachte ihn noch einmal mit einem zittrigen Lächeln. »Ich freue mich so für dich. Obwohl ich deine Methoden nicht gutheißen kann«, fügte sie hastig hinzu. »Aber ich bin froh, dass du die Richtige gefunden hast. Bitte entschuldige mich bei den anderen. Ich hatte nicht mehr die Zeit dazu.«


      Er nickte. »Ich liebe dich.«


      »Langsam bekommst du Übung darin, das zu sagen, nicht wahr?« Isabel schniefte und wischte sich über die Augen. »Ich liebe dich auch. Aber jetzt lass mich fahren.«


      Rhys trat zurück und schlug die Tür zu. Die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung und ließ den Schauplatz ihres flüchtigen Glücks zurück. Doch die Erinnerungen nahm sie mit.


      Isabel rollte sich in einer Ecke zusammen und weinte.


      Gerard preschte mit seinem Pferd durch das Tor zum Park der Hammonds. Als er an der Vordertreppe haltmachte, sprang er ab und warf dem erschrockenen Stallburschen die Zügel zu. Ohne auf Anstand und Würde zu achten, rannte er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


      Allerdings nur, um dort zu entdecken, dass seine Frau fort war und ihm eine knappe Mitteilung hinterlassen hatte, dass er ihr ihre Sachen nachschicken sollte. Das war wie ein Schlag in die Magengrube und raubte ihm den Atem.


      Dann wurde ihm klar, wie verletzt sie sein musste. Mit Pels zerknülltem Schreiben in der Faust ließ er sich auf den nächststehenden Sessel sinken. Er war wie betäubt und begriff einfach nicht, was aus ihrem Glück geworden war, das sie noch wenige Stunden zuvor beim Aufwachen empfunden hatten.


      »Was ist passiert?«, ertönte eine Stimme von der offenen Tür zur Hauptgalerie.


      Als Gerard aufblickte, entdeckte er, dass Trenton am Türrahmen lehnte. »Wenn ich das nur wüsste!« Er seufzte. »Wussten Sie, dass Isabel Kinder wollte?«


      Trenton schürzte kurz die Lippen. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit ihr über dieses Thema gesprochen zu haben, aber im Grunde lag es nahe. Sie ist eine Romantikerin. Und ich wüsste nichts, was Frauen romantischer fänden als eine Familie.«


      »Wie konnte ich das nur übersehen?«


      »Das weiß ich nicht. Aber wieso sind Kinder ein Problem? Sie wollen doch sicher auch welche.« Trenton stieß sich vom Türrahmen ab, kam herein und setzte sich auf den Ohrensessel ihm gegenüber.


      »Eine Frau, die mir am Herzen lag, starb im Kindbett«, murmelte Gerard und starrte auf seinen Ehering.


      »Ah ja. Lady Sinclair.«


      Gerard blickte mit finsterer Miene auf. »Wie zum Teufel kann Isabel von mir verlangen, dies noch einmal durchmachen zu müssen? Allein die Vorstellung, dass sie schwanger werden könnte, erfüllt mich mit unerträglichem Grauen. Und wenn es wirklich so weit käme, würde es mich umbringen.«


      »Ah, verstehe.« Trenton lehnte sich im Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und summte sinnierend. »Verzeihen Sie, wenn ich auf etwas Heikles zu sprechen komme, aber ich bin nicht blind. In den letzten Wochen seit Ihrer Rückkehr sind mir mehrfach Verletzungen bei Isabel aufgefallen. Bisswunden. Blaue Flecken. Kratzer. Ich wage zu behaupten, dass Sie sich beim Ausleben Ihrer Bedürfnisse nicht gerade mäßigen. Und irgendwie haben Sie wohl die Sicherheit gefunden, dass Isabel solche Leidenschaft aushalten kann.«


      »Es ist mir verdammt unangenehm, darüber zu reden«, murrte Gerard.


      »Aber ich liege doch richtig, oder?«, hakte Trenton nach. Als Gerard zustimmend mit dem Kopf ruckte, fuhr er fort: »Wenn ich mich recht erinnere, war Lady Sinclair eher zart gebaut. Tatsächlich ist der Unterschied zwischen Bella und ihr so groß, dass ich mich frage, wieso sie Ihnen beide gefallen.«


      »Die Gründe für ihre Wirkung auf mich waren unterschiedlich.« Gerard stand auf und schlenderte langsam durch den Raum, um Reste des üppigen exotischen Blumendufts zu erhaschen. Em hatte seinen männlichen Stolz angesprochen, Pel seine Seele. »Sehr unterschiedlich.«


      »Genau das meine ich.«


      Gerard holte tief Luft, lehnte sich an den Kamin und schloss die Augen. Isabel war eine Tigerin. Em war ein Kätzchen gewesen. Sonnenuntergang im Vergleich zum Sonnenaufgang. Gegensätze in jeglicher Hinsicht.


      »Täglich gebären Frauen Kinder und überleben es. Auch Frauen, die weit weniger temperamentvoll sind als unsere Isabel.«


      Das entsprach unleugbar der Wahrheit. Doch während sein Kopf auf Vernunftgründe ansprach, kannte sein Herz nur die Unvernunft der Liebe.


      »Wenn ich sie jemals verliere«, sagte Gerard mit gequälter Stimme, »dann weiß ich nicht, was aus mir wird.«


      »Mir scheint, Sie sind schon auf bestem Wege, sie zu verlieren. Wäre es nicht besser, das Risiko einzugehen und sie vielleicht zu behalten, anstatt nichts zu tun und sie ganz sicher zu verlieren?«


      Die Logik dieses Arguments war nicht zu widerlegen. Gerard erkannte, wenn er jetzt nicht nachgab, würde er Pel verlieren. Das hatte ihr Kummer ihm heute mehr als deutlich gezeigt.


      Er hörte, wie Trenton aufstand, und drehte sich nach ihm um. »Bevor Sie gehen, Trenton, dürfte ich mir Ihre Kutsche ausleihen?«


      »Das ist nicht nötig. Bella hat meine genommen.«


      »Wieso?« Die Erkenntnis sickerte ihm kalt ins Bewusstsein. Hatte er Isabel mit seiner Angst dazu gebracht, allem zu entsagen, das ihm gehörte?


      »Ich wollte abreisen und hatte schon anspannen lassen. Nein, fragen Sie nicht: Das ist eine lange Geschichte, und wenn Sie London noch vor Sonnenaufgang erreichen wollen, sollten Sie direkt aufbrechen.«


      »Und Lord und Lady Hammond?«


      »Haben glücklicherweise nichts von allem bemerkt. Mit ein bisschen Diplomatie können Sie es dabei belassen.«


      Gerard nickte zustimmend, richtete sich auf und begann sofort zu planen, wie er sich und seine Frau entschuldigen würde, ohne Verdacht zu erregen. »Ich danke Ihnen, Trenton«, brummte er.


      »Bringen Sie nur alles in Ordnung. Ich will, dass Bella glücklich ist. Mehr Dank brauche ich nicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Gerard schätzte die Entfernung bis zum Fenster im zweiten Stockwerk seines Londoner Hauses ein und zielte mit einem Kieselstein. Er wartete, bis er das leise, aber befriedigende Plink hörte, dann holte er aus und warf einen weiteren Kiesel.


      Der Himmel wurde schon heller und verwandelte sich von einem dunklen Grau in ein fahles Rosa. Es erinnerte ihn an einen anderen Morgen vor einem anderen Fenster. Aber sein Ziel war das gleiche.


      Es brauchte mehrere Anläufe, bevor er es erreichte – das Fenster wurde hochgeschoben, und Pel streckte ihren zerzausten Kopf heraus.


      »Was soll das, Grayson?«, fragte sie mit ihrer dunklen, kehligen Stimme, die er so liebte. »Ich warne dich, ich bin nicht in Stimmung für shakespearesche Verse.«


      »Gott sei Dank«, sagte er und lachte unsicher.


      Offenbar erinnerte sie sich auch noch an jenen anderen Morgen. Das ließ hoffen.


      Mit einem lauten Seufzer machte sie es sich auf der Fensterbank bequem und hob fragend die Augenbrauen. Für Isabel war es keine Überraschung, dass Männer mit etwas warfen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Die letzten zehn Jahre hatten Männer versucht, zu ihrem Schlafzimmer vorzudringen.


      Aber jetzt war sie ihm versprochen, für sein Schlafzimmer, und zwar den Rest ihres Lebens. Diese angenehme Vorstellung wärmte ihn und brachte sein Blut in Wallung. Doch sofort darauf überkam ihn ein Frösteln.


      Als die aufgehende Sonne ihr Gesicht beschien, sah er, dass ihre bernsteinfarbenen Augen traurig blickten und ihre Nasenspitze gerötet war. So wie es aussah, hatte sie sich in den Schlaf geweint, und er war daran schuld.


      »Isabel«, flehte er, »lass mich hinein. Es ist kalt hier draußen.«


      Ihre misstrauische Miene zeigte nun reinen Argwohn. Sie lehnte sich weiter aus dem Fenster, wobei ihr ihre gelösten Haare über ihre nackte Schulter fielen, die ihr leicht aufklaffender Morgenmantel enthüllte. Als er sah, wie ihr voller Busen sich an den Stoff schmiegte, wusste er, dass sie darunter nackt war. Die Wirkung auf ihn war so vorhersehbar wie das Aufgehen der Sonne. »Gibt es irgendeinen Grund, warum du nicht hereinkannst?«, fragte sie. »Soweit ich weiß, ist das dein Haus.«


      »Ich meinte nicht das Haus, Pel«, erklärte er. »Sondern dein Herz.«


      Sie erstarrte.


      »Bitte. Lass es mich erklären. Lass mich zwischen uns alles wieder in Ordnung bringen. So kann ich es nicht ertragen.«


      »Gerard«, flüsterte sie so leise, dass er kaum hörte, wie sein Name durch die kühle Morgenbrise zu ihm driftete.


      »Ich liebe dich mehr als mein Leben, Isabel. Ohne dich kann ich nicht leben.«


      Sie bedeckte mit einer Hand ihre zitternden Lippen. Er trat näher zum Haus, weil er sich mit Haut und Haaren nach ihr verzehrte.


      »Ich gebe dir mein Eheversprechen, meine Frau. Nicht für meine Bedürfnisse, wie einst, sondern für deine. Du hast mir so viel gegeben: Freundschaft, Lachen, Akzeptanz. Du hast mich nie kritisiert oder verurteilt. Als ich nicht mehr wusste, wer ich war, hast du dich trotzdem um mich gekümmert. Wenn ich dich liebe, bin ich wunschlos glücklich.«


      »Gerard.«


      Es traf ihn tief, als er ihre brüchige Stimme hörte. »Lässt du mich ein?«, flehte er.


      »Warum?«


      »Ich will dir alles von mir schenken. Auch Kinder, wenn wir damit gesegnet werden sollten.«


      Sie schwieg so lange, dass ihm schwindelig wurde, weil er den Atem anhielt. »Wir können reden. Aber mehr nicht.«


      Seine Lungen brannten. »Wenn du mich noch liebst, schaffen wir auch alles andere.«


      Sie streckte den Arm nach ihm aus. »Komm herauf.«


      Gerard machte auf dem Absatz kehrt, rannte zum Eingang und dann die Treppe hinauf, erfüllt vom verzweifelten Verlangen nach seiner Frau und ihrem Körper. Doch als er ihr Zimmer betrat, blieb er abrupt stehen. Trotz der Spannungen zwischen Pel und ihm verhieß der Anblick vor ihm Heimat.


      Im Marmorkamin brannte ein Feuer, elfenbeinfarbener Satin überspannte die Decke, und Isabel stand, die üppigen Kurven in dunkelrote Seide gehüllt, am Fenster. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet, da ihre feurigen Haare einen ebenso leuchtenden Hintergrund brauchten. Und dieses Zimmer, in dem sie so viele Stunden geredet und gelacht hatten, war der ideale Hintergrund für einen Neuanfang. Hier würden sie ihre inneren Dämonen besiegen, die sie auseinanderbringen wollten.


      »Ich hab dich vermisst«, sagte er leise. »Wenn du nicht bei mir bist, fühle ich mich sehr einsam.«


      »Ich habe dich auch vermisst«, gestand sie und schluckte hart. »Aber dann habe ich mich gefragt, ob du je wirklich mir gehört hast. Vielleicht ist ein Teil von dir immer noch Emilys Geisel.«


      »So wie ein Teil von dir Pelhams?« Er streifte seinen Umhang und dann die Jacke ab und ließ sich damit Zeit, weil er Isabels misstrauischen Blick bemerkte. Als er den Kopf wandte, traf sein Blick auf Pelhams in dem Bild. »Du und ich haben in unserer Vergangenheit unkluge Entscheidungen getroffen, von denen wir Narben davongetragen haben.«


      »Ja, vielleicht ist jeder von uns, auf seine Weise, verkrüppelt«, sagte sie müde und ging zu ihrer Lieblingschaiselongue.


      »Ich weigere mich, das zu glauben. Es gibt für alles einen Grund.« Gerard warf seine Weste über die Rückenlehne eines vergoldeten Stuhls und hockte sich vors Feuer, um es anzufachen und neue Kohle nachzulegen. Es wurde spürbar wärmer im Zimmer. »Ich bin überzeugt, wenn ich Emily nicht gekannt hätte, wüsste ich dich jetzt nicht so zu schätzen. Ich hätte keinen Vergleich, um zu erkennen, wie perfekt du zu mir passt.«


      Sie schnaubte leise. »Für dich war ich nur perfekt, solange du glaubtest, ich wollte keine Kinder.«


      »Und du«, fuhr er fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen, »würdest meine unbezwingbare Leidenschaft für dich wahrscheinlich nicht so begrüßen, wenn du von Pelham nicht auf so berechnende Weise verführt worden wärst.«


      Die Stille, die zwischen ihnen eintrat, war voller Möglichkeiten. Er spürte, wie der Funken Hoffnung, den er in seinem Herzen geborgen hatte, zum Leben erwachte und wie das Feuer im Kamin aufloderte.


      Er erhob sich. »Ich denke, es ist Zeit, diese Ehe zu viert in eine intimere Verbindung zwischen zweien zu verwandeln.«


      Als er ihr sein Gesicht zuwandte, sah er, dass sie aufrecht, mit hinreißend bleichem Gesicht und Tränen in den Augen auf ihrer Chaiselongue saß. Sie hatte die Finger so fest verschränkt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Er ging zu ihr, ließ sich zu ihren Füßen nieder und wärmte ihre eiskalten Hände mit seinen.


      »Sieh mich an, Pel.« Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er. »Lass uns noch ein Abkommen treffen, ja?«


      »Ein Abkommen?« Sie hob ihre schön geschwungenen Augenbrauen.


      »Ja. Ich erkläre mich einverstanden, noch mal neu mit dir anzufangen. In jeder Hinsicht. Ich werde unsere Liebe mit keinerlei Bürden aus der Vergangenheit belasten.«


      »In jeder Hinsicht?«


      »Ja. Ich schwöre, ich werde nichts zurückhalten. Aber im Gegenzug musst du dieses Bild dort abhängen. Du musst außerdem akzeptieren, dass du einfach perfekt bist. Es gibt nichts –« Ihm brach die Stimme. Er schloss die Augen und holte bebend Luft.


      Gerard teilte ihren Morgenmantel, schmiegte seine Wange an ihren samtig weichen Oberschenkel und atmete ihren Duft ein, um seinen inneren Aufruhr zu dämpfen.


      Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und streichelte ihn schweigend.


      »Es gibt nichts, was ich an dir ändern wollte, Isabel«, flüsterte er und nahm ihr Bild von reifer Schönheit und innerer Stärke in sich auf, das sie ausmachte. Sie war einzigartig und kostbar. »Und schon gar nicht dein Alter. Nur eine erfahrene Frau kann mit einem derart dominanten Mann wie mir umgehen.«


      »Gerard.« Sie glitt neben ihm zu Boden, zog ihn an ihre Brust und drückte ihn an ihr Herz. »Ich muss wohl davon ausgehen, dass sich mein Leben jedes Mal drastisch ändern wird, wenn du Steinchen an mein Fenster wirfst, oder?«


      »Ja, das ist wohl wahr.«


      »Böser Junge.« Er spürte, wie sich ihre Lippen an seiner Stirn zu einem Lächeln verzogen.


      »Ja, aber ich bin dein böser Junge.«


      »Ja.« Sie lachte leise. »Das stimmt. Du bist längst nicht mehr der Mann, den ich geheiratet habe, aber deine Jungenhaftigkeit hast du glücklicherweise nicht abgelegt. Du bist genau so, wie ich dich haben will.«


      Er drückte sie langsam zu Boden und strich ihr dabei über den Rücken. »Ich will dich auch.«


      Isabel blickte zu ihm auf. Ihre Haare umgaben sie wie ein feuriges Banner, und ihre Haut schimmerte elfenbeinfarben, wo ihr Morgenmantel sich teilte. Er schob den lästigen Stoff beiseite und liebkoste ihre vollen Brüste und ihre sinnlichen Kurven. Anschließend griff er in seine Hosentasche und holte den Rubinring hervor, den er für sie gekauft hatte. Mit zitternden Fingern streifte er ihn ihr über, küsste den Stein und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche.


      Hitze fegte wie ein heißer Wind über seine Haut, Nervenenden erwachten, Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er neigte seinen Kopf über ihren Busen und leckte erst an einer und dann an der anderen ihrer weichen Brustwarzen, bevor er den Mund weiter öffnete und an ihr saugte. Als sie die Augen schloss, spürte er, wie sich vor Liebe und Lust sein Blut verdickte, und er sog ihr Aroma in sich ein.


      »Ja …«, hauchte sie, als er sanft an ihr knabberte, und genoss wie immer die wilde Leidenschaft, mit der er sie ganz verschlingen wollte.


      Sie ließen sich Zeit und bewegten sich träge. Jede Berührung, jede Liebkosung, jedes gemurmelte Wort war ein Versprechen, allen anderen zu entsagen. Einander zu lieben, sich zu vertrauen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Sie hatten sich aus den falschen Gründen miteinander verbunden, aber am Ende gab es diesen einen, richtigen Grund, gegen den alles andere verblasste.


      Ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel, bis sie ganz nackt aneinandergeschmiegt dalagen und er ihre Schenkel spreizte und sein hartes Glied in ihre enge, heiße Scham sinken ließ. Dies war ein weitaus bedeutsameres Symbol für ihre Vereinigung, als ihre Eheringe es jemals sein konnten.


      Gerard hob den Kopf und blickte Isabel ins Gesicht, während er in sie hineinstieß. Als er ihr leises Wimmern hörte, zogen sich seine Hoden zusammen und seine Arme, auf die er sich, halb aufgerichtet, stützte, zitterten. Sie warf wild den Kopf hin und her und drückte ihre Fersen in seinen Rücken, ihre Nägel in seine Unterarme. Ihre Haare loderten wie dunkle Flammen auf dem Aubusson-Teppich und gaben ihren schweren, berauschenden Duft frei.


      Gott, wie er das liebte! Wahrscheinlich würde er niemals genug davon haben, sie in hilflosem Verlangen zu sehen oder ihre enge, feuchte Spalte zu spüren.


      »Süße Isabel«, hauchte er, zum ersten Mal befreit von der Verzweiflung, die ihre frühere Beziehung verdunkelt hatte.


      »Gerard.«


      Er stöhnte. Wenn sie seinen Namen mit dieser kehligen Stimme sagte, war es wie eine Liebkosung. Er senkte sich über sie, drückte seinen Mund auf ihren und sog ihren keuchenden Atem ein, während er sich mit seinem Schwanz genau so in ihr bewegte, wie sie es mochte. Mit langsamen, langen und tiefen Schüben streichelte er sie.


      »Oh Gott!«, keuchte sie irgendwann, ganz dicht an seinem Ohr und drückte ihre Brust an seine. Erschauernd folgte er ihr, spritzte in einem Aufwallen von Sehnsucht seinen Samen in sie, schenkte ihr mit unendlicher Freude im Herzen das Versprechen auf neues Leben.


      Sie kam ihm Stoß für Stoß entgegen. Für ihn war sie einfach in jeder Hinsicht die perfekte Frau.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Ich glaube, er braucht etwas Stärkeres als Tee«, flüsterte Lady Trenton.


      Gerard stand am Fenster des Salons und hatte die Hände krampfhaft hinter dem Rücken verschränkt. Er stand breitbeinig da, um nicht zu schwanken, trotzdem zitterten ihm die Knie, und er fühlte sich vollkommen unsicher. Wie ein Fohlen, das sich auf die Beine stellen will. Wie gerne wäre er jetzt oben bei seiner Frau gewesen, die in den Wehen lag und sein Kind zur Welt brachte, aber die Schar seiner Gäste hielt ihn davon ab. Die gesamte Familie seiner Frau war da und dazu noch Spencer.


      »Ich meine, Grayson«, rief Trenton, »Sie sollten sich hinsetzen, sonst kippen Sie noch um.«


      Lady Trenton schnalzte missbilligend mit der Zunge, bevor sie sagte: »Das war nicht sehr taktvoll.«


      Gerard drehte sich um und sagte: »Ich werde nicht zusammenbrechen.«


      Das war eine glatte Lüge. Er spürte, wie ihm am Hals und auf der Stirn kalter Schweiß ausbrach, und musste sich zwingen, gleichmäßig zu atmen.


      »Sie sind bleich wie der Tod«, bemerkte Lord Sandforth mit spöttischem Unterton. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Sohn war verblüffend, nur die grauen Haare und die Falten an Augen und Mund verrieten sein Alter.


      Gerard richtete sich auf und blickte vom einen Ende des Raums zum anderen. Die Frauen hatten auf gegenüberliegenden Sofas Platz genommen, die Männer standen darum herum. Alle fünf Augenpaare waren aufmerksam auf ihn gerichtet.


      Oben herrschte tödliche Stille. Zwar war Gerard dankbar, keine Schmerzensschreie zu hören, doch wünschte er sich sehnlichst ein Zeichen dafür, dass es Pel gut ging.


      »Entschuldigt mich«, sagte er plötzlich und verließ mit großen Schritten das Zimmer. Kaum war er in der Eingangshalle, fing er an zu rennen. Er umrundete das Treppengeländer und raste zwei Stockwerke hinauf. Erst als er das Kinderzimmer erreicht hatte, wurde er langsamer. Nachdem er rasch sein Haar glatt gestrichen hatte, drehte er den Türknauf und trat ein.


      »Papa!«


      Gerard ging direkt in die Knie und breitete die Arme für die kleine, kräftige Gestalt aus, die ihm auf stämmigen Beinchen entgegenrannte. Er drückte den dunkelroten Schopf seines Sohns fest an seine Brust und erinnerte sich daran, dass Pel schon einmal eine Geburt überstanden hatte – und zwar »beneidenswert leicht und schnell«, wie die Hebamme gesagt hatte.


      »Mylord«, begrüßte ihn das Kindermädchen und knickste. Es sah ihn fragend an. Er schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass es nichts Neues gab. Daraufhin lächelte es beruhigend und zog sich auf einen Sessel in der Ecke zurück.


      Gerard löste sich leicht von seinem Sohn, starrte ihm ins Gesicht und verspürte wieder einmal, wie ihm das Herz aufging – ein mittlerweile vertrautes Gefühl. Die letzten drei Jahre waren die glücklichsten seines Lebens gewesen. Pels Vertrauen war wie eine Blume erblüht, als sich mit der Zeit seine tiefe Zuneigung in unverrückbare Liebe verwandelt hatte. Ihr erstes Kind – Anthony Richard Faulkner, Lord Whedon – war zwei Jahre zuvor geboren und hatte dem Haus Faulkner so viel Freude und Fröhlichkeit geschenkt, wie Gerard noch nie erlebt hatte. Isabel war schöner denn je zuvor, und ihr Gesicht glühte vor Glück. Ein Glück, um das er mit nie nachlassendem Eifer besorgt war.


      Jetzt kratzte es leise an der Tür. Als er aufsah, fiel eine ungeheure Last von ihm ab. Wer so lächelte wie Lady Trenton, konnte nur der Überbringer guter Nachrichten sein.


      Gerard stand auf und ging mit seinem Sohn auf dem Arm hinunter in den ersten Stock. Er stürzte mit seinem hilflos kichernden Sohn in das Zimmer seiner Frau, wo er taumelnd stehen blieb.


      Isabel ruhte auf einem Berg Kissen. Ihr prächtiges Haar breitete sich auf dem weißen Leinen aus, ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Sie strahlte geradezu und war zweifellos das schönste Wesen, das er je gesehen hatte.


      »Mylord«, sagte die Hebamme am Waschtisch.


      Er nickte und vermied es bewusst, in eine große Schüssel mit rot befleckten Handtüchern neben dem Bett zu blicken. Sanft setzte er sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf Isabels Bein. Anthony versuchte, zu seiner Mutter zu krabbeln, hielt aber mit großen Augen inne, als das Bündel in ihren Armen sich bewegte und wie ein Kätzchen wimmerte.


      »Geliebte …«, flüsterte Gerard mit brennenden Augen. Ihm fehlten die Worte.


      »Ist sie nicht wunderschön?«


      Ein Mädchen.


      Mit zitternder Hand schob er die spitzenverzierte Decke beiseite und enthüllte flusige rote Haarbüschel und ein so niedliches Gesicht, dass ihm der Atem stockte. Es war Liebe auf den ersten Blick, wahnsinnige, alles verzehrende Liebe. Ihre Haut war so weich und rosig wie eine …


      »Rose.«


      Isabel sah lächelnd zu ihm herauf. »Wie schön, Gerard. Und wie passend.«


      Er stand auf und umrundete das Bett. Er setzte erst ein Knie auf die Matratze, dann das zweite und kroch zu Pel hinüber. Dort ließ er sich vorsichtig nieder, zog sie mit einem Arm an sich heran und schlang den anderen um seinen faszinierten Sohn.


      »Jetzt sind wir zu viert«, bemerkte Isabel und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


      »Ja. Damit ist unsere kleine Familie perfekt«, bestätigte er.


      »Vielleicht wären noch mehr Kinder auch ganz schön?«


      Gerard erstarrte, dann bemerkte er das Funkeln in ihren bernsteinfarbenen Augen. »Böser Rotfuchs.«


      »Ja, aber ich bin dein böser Rotfuchs.«


      »Also, wenn du es sagst, noch mehr.« Er drückte seinen Mund auf ihre Stirn und seufzte. »Du wirst mich noch in den Wahnsinn treiben.«


      »Ich will dir in jeder Hinsicht gerecht werden«, versprach sie mit der kehligen Stimme, die er so liebte.


      Er zog sie an sich, sein Herz so voller Liebe, dass es schmerzte. »Das bist du schon, Geliebte. Das bist du schon.«

    

  


  
    
      


      Dank


      Wie immer bin ich meiner kritischen Partnerin Annette McCleave (www.AnnetteMcCleave.com) zu Dank verpflichtet und umarme sie deswegen ganz fest. Sie hält mich auf Trab, und ich liebe sie dafür.


      Großer Dank gilt auch meinen Agentinnen Deirdre Knight und Pamela Hary. Ich empfinde es als Segen und Ehre, mit euch beiden zusammenarbeiten zu dürfen.


      Dank schließlich den Allure Authors (www.AllureAuthors.com) für ihre Unterstützung. Mit den Allure-Mädels verbindet mich eine wahre Freundschaft, die mir sehr viel bedeutet.

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    

  


  
    
      


      [image: Heyne-Logo_NEU]

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
HEYNE( DEUTSCHE ERSTAUSGABE

SYLVIA DAY

Geliebter

Fremder

ROMAN





OEBPS/Images/00001.jpeg





